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Die Beinen: nn -ŕ᷑ Me HER 3 339 
Vochvrrralh in Agram. Don German Bahr ............... 343 
Baplanselend. Don einem Nica k 348 
Die Tehre vom Leben. Don Maz Aub ner. 353 
Bermann Stehr. Ооп Waldemar Bonfels ............... 360 
Tex Ridjthufen. Don базов... 2 ee ee ee Beas эж. AGO ЖИ Bin йж 364 
Vier Briefe © oo ee ee ee ж, жож ж, жо а eee e 368 


Nachdruck verboten. 


+. 


Erſcheint jeden Sonnabend. 


Preis vierteljährlich 5 Mark, die einzelne Nummer 50 Pf. 


Berlin. 
verlag der Zukunft. 
` Wilhelmſtraße 3a. 
1909. 


© 
еч 


D 
d 


gen M.5.65, pro Jahr M.22.60. Ausland M.6.30, pro Jahr M.2 


Abonnement pro Quartal u. 5.—, pro Jahr M.20.—. Unter Kreuzband bezo 


Postanstalten und bei der Expedition Berlin SW. 48, Wilhelmstr. За. 


Man abonniert bei allen Buchhandlungen, 


Die Hypotheken-Abteilung des 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Kommandit-Ges. auf Aktien. Berlin W. 8, Französischestr. 14. 
Kapital: 5 Millionen Mark 


hat eine grosse Anzahl Daia Objekte in Berlin u. Vororten zur hypothek. реет 
zeitgeméssem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber völlig Kostenfrei. 


‚Hotel Esplanade 


Berlin ‚Hamburg 


Neu eröffnete Häuser ersten Ranges 


Restaurant im vornehmsten-Stil 
Grill-room | Five o’clock tea 


Neues Schauspielhaus | Grand Hotel Excelsior 


Nollendorfplatz Anhalter Bahnhof 
Erstklassige Wein- u. Bierrestaurants 


Cale. Wein- u. Bier-Restaurant, Taubenstr. 15 v. Monrenstr 49. | 


Schultheiss-Bier 


verdankt sein Renommee 
seiner hervorragenden Qualität und Bekömmlichkeit. 


staatlich Semtliche existierende, bezüglich exakter Агза 

geprüft! urd vorzügliche: Schussleis: ung unübertrolfzna 

5 ћ ff als Jagd- u. Scheibengewe re, 

( Ш ШП EN automatisch. Repetier-Büchsen 

u. Pistolen, Lufiwaffen, Teschins, Revolver sowie 
sämtliche Jagdgerätschaften liefert die 

Falalog Ж Deutsche W arena k Georg % 


[i(adler’s Patent- Kotier 


Reise-Artikel Hochfeine Lederwaren 


па 
MORITZ MADLER 
Leipzig Berlin Hamburg Frankfurt a. M. 
Petersstr. 8 Leipzigerstr. 101/2 Neuerwall 84 Kaiserstr. 29 


Preisliste gratis: Moritz Mädler, Lelpzig-Lindenau. 


ШЕ 


Ш 0 Mt 
Ab ) 


Berlin, den 5. Juni 1909, 


Die Steuern. 
Majorität. 

onfervative, Reichspartei, Wirthſchaftliche Vereinigung, Centrum und 

Polen haben ein Steuerprogramm entworfen und in der Finanzkom⸗ 
miſſion des Reichstages beſchloſſen. Die auf Bier, Branntwein, Tabak, 
Schaumwein laſtende Steuer ſoll erhöht werden; erhöht auch der Tabak⸗, 
Theer, Kaffeezoll. Hauptpunkte des Programms find ferner: Umſatzſteuer, 
Immobilienwerthzuwachsſteuer, Kotirungſteuer, Glühkörperſteuer, Mühlen- 
umſatzſteuer, Streichhölzerſteuer, Parfumeurwaarenſteuer, Kohlenausfuhr⸗ 
zoll. Hinter dieſem Programm ſtehen ungefähr zweihundertvierzig Mitglie⸗ 
der des Deutſchen Reichstages. Die in die Kommiſſion abgeordneten Herren 
hatten nicht Zeit, geiſtreich zu ſein. Sie wollten vor Pfingſten fertig werden; 
den Mahnern beweiſen, wie ſchnell die neue Genoſſenſchaft zu arbeiten ver⸗ 
mag; und den Verbündeten Regirungen vor den Brachmondferien zurufen: 
Von uns könnt Ihr die fünfhundert Millionen morgen haben, die Ihr braucht 
und ſo lange ſchon ſucht. Sie hatten nur gerade Zeit, ihr eigenes Intereſſe 
(das ihrer Klaſſe, verſteht ſich) zu bedenken und Alles zu meiden, was den 
Grundbeſitzern, Bauern, Kleinhandwerkern allzu läſtig werden könnte Haſtig 
wurden alte Projekte aus der Bodenkammer geholt, haſtig zurechtgebügelt; 
und Niemand fragte erſt lange, ob das in anderer Stunde Empfohlene, in 
anderer Zone Erprobte auch heute noch, auch für die deutſche Wirthſchaft des 
Jahres 1909 paſſe. Morgens und abends vernahm der Bürger, daß ihm neue 
Steuerpflicht gebündelt fei; von dem Antrag nicht früher als von dem Beſchluß. 


Wer ob ſolcher Ruchloſigkeit Thränen vergießen will, mag es thun. Nur nützt 
28 


340 Die Zukunft. 


Moralität und Sentimentalität hier noch weniger als in anderen Bezirken der 
Politik. Der vor zwei Jahren vom Jubel aller liberalen Gemüther empfan⸗ 
gene Reichstag hat eine ſtärkere agrariſche Mehrheit als fein Vorgänger. Und 
dieſe Mehrheit vertritt ihr Intereſſe ungeſtümer, als eine dürfte, die morgen 
vielleicht regiren müßte. Weder Hoffnung noch Furcht, ans Ruder zu kommen: 
alfo die Möglichkeit, in der Noth die Verantwortung abzuwälzen. „Das Geld 
mußte endlich doch einmal geſchafft werden. Wir habens nicht ausgegeben. 
Unſer Plan iſt nicht unverändert durchgegangen. Aber wir haben uns um das 
deutſche Vaterland ein Verdienſt erworben. Seit zehn Monaten wird паф fünf- 
hundert Millionen geſpäht und geſchrien. Wir find die Einzigen, die den ganzen 
Betrag anbieten. Wollt Ihr? In acht Tagen kann Alles in Ordnung ſein.“ 


Minorität. 

Gegen dieſe Selbſtanzeige haben die Liberalen noch nichts Wirkſames 
vorgebracht. Sie ſind aus der Kommiſſion geſchieden, weil fie fich unhöflich be- 
handelt, die Findermethode ſchlecht, die neuen Steuern der Induſtrie und dem 
Handel ſchädlich fanden. Schön. Nun müſſen ſie Beſſeres vorſchlagen. Der 
Trieb, mit lauter Fauſt auf den Tiſch zu hauen, kam aus richtiger Erkenntniß 
der Volksſtimmung, die, wenigſtens in den Städten, der Kommiſſion höchſt 
ungünſtig iſt. Davon läßt ſich profitiren; doch nur Der kanns, derſelbſt einen 
durchführbaren Plan hat. Nationalliberale und Freiſinnige, die einander im 
Zolltarifkampf fo hitzig ſchmähten, müſſen fih rajh überein Steuerprogramm 
verſtändigen, wenn ihre Ohnmachtnicht das Gelächter des Gegners herausfor⸗ 
dern ſoll. Noch nicht hundertzehn Mann gujammen; aber das Programm dieſer 
kleinen Schaar kann ſo vernünftig ſein, daß es die klügſten Patrioten erobert. 
Sputet jetzt auch Ihr Euch ein Bischen! Nur um hundert Millionen handelt 
ſichs noch; vierhundert find ja gefunden. Und klammert Euch nicht an die Crb- 
anfallfteuer; macht nicht wieder eine Eurer gefährlichen „Prinzipienfragen“ 
draus. In irgendeiner Form kommt dieſe Steuer; ob heute oder übermorgen, 
ift einerlei. Jede Möglichkeit zum Rückzug fol man dem Gegner nur da abe 
ſchneiden, wo man ficher iſt, ihn zu vernichten. Ihr ſeids nicht. Doch Euer Geg⸗ 
ner fühlt ſich, trotz dem Triumphgeſchrei, nicht ganz wohl. Die Konſervativen 
möchten nicht in die Abhängigkeit vom Centrum gezwungen ſein und das Cen⸗ 
trum möchte die Option zwiſchen zwei Mehrheitbildungen zurückgewinnen. 
Beide fürchten die Nachwirkungen des Sieges, den ſie gemeinſam ertrachten. 
Beide wären froh, wenn ſie die Nationalliberalen in ihren Concern bekä⸗ 
men. Da iſt was zu machen (mag derjetzt geforderte Einlaßpreis auch zu hoch 
fein: fünfzig Millonen neuer Börſenſteuer). Viel. Aber Ihr müßt wiffen, was 
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Ihr wollt; und es den Wüthenden und den Unſchlüſſigen baldjagen. Ihr habt 
ſtarke Trümpfe und könntetein großes Spiel wagen; im Kampf oder Friedens⸗ 
ſchluß Euch als die Fraktion der Staatsmänner bewähren. Doch zunächſt muß 
(nehmts nicht übel) die Frage beantwortet fein: Was wollt Ihr bewilligen? 


Regirung. 

Dieſe Antwort dürfen auch die Regirenden fordern, denen Heydebrands 
Concern fünfhundert Millionen anbietet. Mit der Annahme wäre das Ge⸗ 
ſtändniß verbunden, daß die unter Sankt Sydow vereinten Geheimräthe in 
zehn Monaten nicht leiſten konnten, was sub auspiciis des Bundes der Land» 
wirthe in zehn Tagen geleiſtet ward. Thut nichts: das Geld klänge im Kaſten. 
Und die Oeffentliche Meinung, die Mehrheitherrſchaft empfiehlt, darf nicht 
grollen, wenn der Wille einer Mehrheit Geſetz wird. Warum wenden Indu⸗ 
ftrie und Handel nicht mehr Geld ans Wahlgeſchäft und ſorgen für klügere 
Vertretung in Preſſe und Parlament? Das Reich braucht die halbe Milli⸗ 
arde; braucht ſie ſchnell. Rechts iſt ſie zu haben. Links wird nur geſagt, aus 
welchen Quellen man, in frommer Prinzipientreue, nicht ſchöpfen will. 

Graut davor den Excellenteſten ſo ſehr, daß ſie in bangem Entſetzen die 
Hände ringen und ſtöhnen: „Die Lage ift ungeheuer verworren!“ (Wörtlich .) 
Der Ausdruck iſt ſo klar wie der Gedanke, der ihn gebar. Sah man je Ein⸗ 
facheres? Das Wahlverwandte hat fih gefunden. Fraktionen, die genöthigt 
werden ſollten, ſich in widernatürlichem Bund zu paaren, haben die alten Lager⸗ 
genoſſen aufgeſucht. Ihre Stimmenzahl macht fle ſtark; ſtärker der bewußte 
Einheitwille. „Nirgends ein ausführbarer Plan? Wir haben einen.“ Jeder 
neue müßte ſie ſchwächen. Was wäre aus dem Steuerprogramm des briti⸗ 
ſchen Schatzkanzlers geworden, wenn er den Unioniften geftattet hätte, es zu 
durchlöchern und ein neues zu beſchließen, deſſen Annahme Herrn Asquith 
für immer um ſeinen Kredit brächte? Er blieb feſt, ließ nicht lange feilſchen: 
und bekommt, was er braucht. Das wäre im Deutſchen Reich nicht ſchwerer zu 
haben. Nach allen Fehlern noch heute. Für Rückblick und Rüge ift jetzt keine 
Muße. Noch öffnen den Regirenden ſich mindeſtens drei gangbare Wege. 

Erſtens: Vertagung der ganzen Sache; nicht nur auf kurze Friſt. Die 
Verbündeten Regirungen (damit die Hoffnung auf den nahen Kanzlerwechſel 
nicht zu laut dreinrede, empfiehlt fich eine den Bundesrath an beſtimmte Grund⸗ 
ſätze bindende Erklärung) ſagen offen, daß ſie den Reichsbedarf unterſchätzt 
haben; Stückwerk nicht wollen; ihrer Pflicht nicht zu genügen glauben, wenn 
ſie das jetzt zu Erlangende einſtreichen, das nach zwei, drei Jahren doch nicht 
mehr reichen werde; der eitle Wunſch, um jeden Preis Recht zu behalten, müſſe 
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ſchweigen, wo ſich die Möglichkeit bietet, das während der Arbeit Gelernte für 
die res publica zu nützen. (Preſtigeverluſt? Geringerer als durch die Ab⸗ 
bröckelung wichtiger Theile eines geſchäftig angeprieſenen Programmes. Kein 
Verſtändiger kann die Regirung tadeln, die zu rechter Zeit ihre Fehler erkennt 
und Beſſeres zu leiſten verſucht.) Sfts fo lange mit Anleihen gegangen, gehts 
auch noch eine Weile. Inzwiſchen kann Etwas geſchaffen werden, das man vor 
ernſten Menſchen eine Reform nennen darf. Vereinheitlichung der bundesſtaat⸗ 
lichen Steuerſyſteme; erſt danach könnte eine fürs Reich beſchloſſene Auflage 
überall gleich wirken. Wenn das Gebälk im Weſten höher als im Often, im Nor- 
den dicker iſt als im Süden, müht ſich der Pfiffigſte vergebens um ein ſchützendes 
Dach. Werunter dem nicht wohnen will, bleibt draußen und erhält einen Gepa- 
ratvertrag; wird bald dann wohl Einlaß erbitten. Sind Monopole noch mög⸗ 
lich? Kann Bier und Branntwein nicht, obendrein nur der Volksgeſundheit 
zum Heil, weſentlich mehr bringen, als ihnen jetzt abverlangt wird? Verbietet. 
Staatsklugheitnicht, die Luxusſteuern (die auch der lüſternſten Gier nie viel ег 
fern) ins faſtUnerſchwingliche zu ſteigernund Jeden, der große Einnahmen erar⸗ 
beitet hat, wie einen Gauner zu behandeln, aus dem gar nicht genug gezapft wer- 
den kann? Sind die engliſchenZuſchläge nichtanſtändiger, für Fiskus und Zahler 
ſchließlich auch bequemer als das ſchlecht verhehlte Trachten, das ſelbe Vermö⸗ 
gen von allen Seiten zu ſchmälern? Solchen Fragen wäre zunächſt die Antwort 
zu finden; noch mancher anderen. Dann ein Programm zu beſchließen, deffen 
Durchführung nach Menſchenermeſſen dem Reich für zehn Jahre Ruhe ſchafft. 

Zweitens: Annahme einer Theilzahlung. Vierhundert Millionen ſo⸗ 
fort, hundert vor Neujahr. Das iſt zu haben. Damit könnte das Reich ſich 
einrichten. Könnte ſogar Fürſt Bülow heiteren Herzens ins neue Heim ziehen. 

Drittens: Unzweideutige Bezeichnung der Objekte, denen die Verbün⸗ 
deten Regirungen die hundert Millionen aufbürden, und derer, die ſie jetzt 
unter keinen Umſtänden antaſten wollen. (Die Behauptung, die vierhundert 
Millionen bringe die Maſſe der Knappen und Armen auf, iſt demagogiſcher 
Trug; der Wohlhabende trägt ſehr beträchtlich dazu bei. Nöthig iſts alſo nicht, 
den „Befitzenden“ noch eine Extraruthe zu binden.) Können fie irgendwas 
aus dem Strauß brauchen, den die Finanzkommiſſſon ihnen entgegenhält? 
Noch weiß es Niemand. Und Alle müßten es wiſſen. Auch die ſtärkſte Regirung 
iſt nicht verpflichtet, einer zur Mitarbeit willigen Ded) otifat erfüllbare Wurſche 
zu weigern. Erbanfall⸗ oder Quittungſteuer (die, bei niedrigen Sätzen, erträg⸗ 
lich wäre und die Kellnernotizeben јо wie die Annoncenrechnung träfe): wenns 
nur Yen Bedarf deckt. Einen Plan, lieber Bundesrath! Jeden halbwegs ver⸗ 
nünftigen könnte unbeugſamer Wille vor den Hundstagen durchſetzen. 
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Hochverrath in Agram. 


. Agram ſpielt ſich ſeit Monaten ein Prozeß ab, der ein halbes Hundert 
öſterreichiſcher Serben mit dem Tode durch den Strang bedroht. Sie 
find des Hochverrathes angeklagt und werden beſchuldigt, Gehilfen einer grofe 
ſerbiſchen Bewegung zu ſein, die dem König Peter die von Serben bewohnten 
öſterreichiſchen Länder zuzubringen bemüht ſei. Maſaryk ſagt, es gebe unter 
den öſterreichiſchen Serben eine ſolche hochverrätheriſche Bewegung nicht. Ma⸗ 
ſaryk müßte Das wiſſen. Er kennt dieſe Dinge ſehr gut. Faſt alle Intellek⸗ 
kuellen unter den jungen Südſlaven find nämlich Schüler Maſaryks. Wenn 
ich in Dalmatien einen jungen Menſchen von weſteuropäiſcher Geſinnung traf, 
ergab ſich immer, daß er das Beſte ſeiner Bildung, ja, eigentlich ſeine ganze 
geiſtige Form Maſaryk verdankt. 

In Wien iſt man jetzt überall der Meinung, es gebe zwar ſicher unter 
den öſterreichiſchen Serben eine ſolche hochvertätheriſche Bewegung (weshalb 
es nothwendig ſei, ſich bei Zeiten gegen ſie vorzuſehen), doch habe man leider 
wieder einmal nicht die Richtigen erwiſcht; die wahren Schuldigen ſeien ent⸗ 
kommen und dieſe gewiß ganz unſchuldigen Leute, die nun bald ein Jahr im 
Kerker ſitzen, werde man ja ſchließlich wieder lauſen laſſen müſſen. Einge⸗ 
weihte (es iſt bei uns ein ganz einträgliches Gewerbe, den Ruf eines Einge- 
weihten zu haben, weshalb auch der Zudrang ſo groß iſt) ſagen, die Regirung 
habe dieſen Prozeß gebraucht, um den Kabineten die Nothwendigkeit der An⸗ 
nexion Bosniens zu beweiſen, und ſie könne nun, wo Dies entbehrlich geworden 
ſei, doch nicht auf einmal den Prozeß einſtellen, weil dadurch ein ſchlechtes 
Licht auf unſere Rechtspflege geworfen würde, als ob fie ſich zu taktiſchen 
Zwecken mißbrauchen ließe. Deshalb ſei den Angeklagten, die ja, woran auch 
die Eigeweihten nicht zweifeln, natürlich unſchuldig ſeien, einſtweilen nicht zu 
helfen; fie müſſen fic) ſchon noch einige Zeit gedulden. 

Der Schein irgendeines Beweiſes für irgendeinen Schein von Schuld 
irgendeines Angeklagten iſt in dieſem Prozeß bisher noch nicht erbracht wor⸗ 
den. Der einzige Zeuge, auf den ſich die Anklage berufen kann, iſt noch nicht 
vernommen worden und es iſt ſehr unwahrſcheinlich, daß man ihn überhaupt 
vernehmen wird. Das ift nämlich ein Polizeiſpitzel Maftic; in feinen Erfin⸗ 
dungen von einer ſo jämmerlichen Phantaſie, daß man ihn doch eigentlich noch 
mehr bedauern als verachten muß. Ruſſiſche Beiſpiele ſcheinen ihn verwirrt 
zu haben und er hätte nun gern einen kleinen Azew gemimt, die Stimmun⸗ 
gen des Verſchwörers wie die des Verräthers auskoſtend, wozu nun aber doch 
eine ganz andere innere Kraft und auch einiger Verſtand gehört. Es iſt nicht 
recht begreiflich, wie ſich die Regirung mit dieſem kindiſchen Spion darauf 
einlaſſen konnte, ſo lange Zeit Indianer zu ſpielen. 
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Die Führung des Prozeſſes ift ungewöhnlich, ſelbſt nach öſterreichiſchen 
Begriffen. Maſaryk hat im Parlament erzählt, der Prafident des Senates 
fei ein notoriſcher Trinker. So fieht er auch aus. Ob er es ift, kann іф eben 
ſo wenig kontroliren wie die Beſchuldigung, er pflege nachts im Café Korſo 
betrunken auf die Angeklagten zu ſchimpfen und mit Drohungen herum zu 
wüthen. Aber auch in den Verhandlungen ſelbſt hält er mit ſeinem Urtheil 
über fie nicht zurück, obwohl er dazu ja noch Zeit hätte. Verurtheilte werden 
in Europa beſſer behandelt als dieſe Angeklagten, deren Schuld doch erſt be⸗ 
wieſen werden ſoll. Der Präſident hat verboten, daß ihnen, wenn ſie aus 
dem Kerker geholt oder wieder in den Kerker gebracht werden, ihre Vertheidi⸗ 
ger die Hände reichen. Ein Angeklagter wird von ſeinem Sohn vertheidigt: 
dieſem Vertheidiger hat der Präfident verboten, zu feinem Vater Du zu fagen. 
Ich bemerke, daß Unmenſchlichkeiten dieſer Art nicht etwa, wie man arg⸗ 
wöhnen könnte, durch unſer Geſetz vorgeſchrieben find. Kaum ein Tag vers 
geht, ohne daß einer der Angeklagten mitten aus der Verhandlung abgeführt 
und disziplinariſch beſtraft wird, weil er ſich etwa gegen einen Zeugen ge⸗ 
wehrt oder eine Frage, die dem Präſidenten verfänglich ſcheint, an ihn ge⸗ 
richtet oder auch nur lachend den Kopf geſchüttelt hat. Fragen mag der Präfis 
dent überhaupt nicht; außer denen, die er ſelbſt oder der Staatsanwalt ſtellt. 
Die Vertheidiger läßt er ungern reden. Faſt täglich verfällt einer der Ver⸗ 
theidiger einer Ordnungſtrafe, meiſt auch im Grunde nur, weil er unpaſſend 
gefragt hat, anders nämlich, als es dem Präſidenten paßt. Auch hält der 
Präſident für die Vertheidiger noch Ueberraſchungen von ganz beſonderer Art 
bereit; einmal, zum Beiſpiel, ließ er die Frau des einen Vertheidigers plötz⸗ 
lich barſch aus dem Saal weiſen. Daß die Vertheidiger die Ruhe haben, ſich 
durch das Alles nicht provoziren zu laſſen, ſcheint ihn gegen ſie nur immer 
noch mehr zu erbittern. Und wenn der behende, ſehr geſchickte, gar nicht 
wähleriſche Staatsanwalt dann gelegentlich zu einem Vertheidiger ſagt, der 
Herr Doktor ſolle nur froh ſein, daß er ſelbſt noch nicht unter den Angeklag⸗ 
ten ſitze, dann nickt der Präſident. 

Von den Angeklagten haben mir die meiſten den Eindruck gemacht, 
ganz einfache, ſehr harmloſe Leute zu ſein, die überhaupt gar nicht verſtehen 
können, was man denn eigentlich von ihnen wolle. Sie fühlen ſich als gute 
Serben. Das verhehlen ſie gar nicht und es geht ihnen nicht ein, daß Einer, 
weil er fih zur ſerbiſchen Nation bekennt, auf einmal nur deshalb ſchon vers 
dächtig ſein ſoll, ſich zum ſerbiſchen Staat zu bekennen. Sie erfahren hier zum 
erſten Mal, daß man einem guten Serben nicht glaubt, er könne und wolle 
auch ein guter Oeſterreicher fein; und da blicken fie in einer grenzenloſen Ber- 
wirrung des Gefühls ſo hilflos vor ſich hin. Denn eben noch, kaum ein paar 
Johre iſt es her, hat ihre ungariſche Regirung doch gerade die guten Serben 
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ganz beſonders gehegt, gegen die Kroaten. Auch muß man wirklich eine Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Verſtandes haben, an der es den Meiſten unter ihnen doch 
fehlt, um zu verſtehen, daß der Gebrauch der ſerbiſchen Schrift, die jeder un⸗ 
ſerer Serben in der Schule von Staates wegen zu lernen hat, jetzt plötzlich 
ein Zeichen des Hochverrathes ſein ſoll. Nur ganz wenige der Angeklagten 
können überhaupt begreifen, worüber hier eigentlich verhandelt wird. Dieſe 
ſehen wie Figuren aus einem Stück von Gorkij oder Andrejew aus. Es find 
Intellektuelle von der ruſſiſchen Art, mid einer ungeheuren geiſtigen Gier, ſich 
durch Logik der Welt zu bemächtigen und des menſchlichen Elends durch Auf⸗ 
klärung Herr zu werden. Dies mag unrichtig ſein; iſt doch aber an ſich bis⸗ 
her meines Wiſſens ſonſt bei uns noch nicht verboten geweſen. Uebrigens iſt 
ihr nationaler Sinn gewiß nur ein Ausdruck wirthſchaftlicher Bedürfniſſe. 
Groß⸗Serbiſch oder Groß⸗Kroatiſch: es drängt die Südſlaven einfach zuſammen, 
weil ſie, vereinzelt, unfähig zur modernen Wirthſchaft bleiben, die ſie brauchen. 
Es wäre leicht, gerade dieſes Bedürfniß der Politik Aehrenthals dienſtbar zu 
machen. Aber auf andere Art als durch dieſen Prozeß. 

Ein Angeklagter wird vorgeführt; er ſoll die Kroaten Hunde genannt 
haben. Das wäre nicht freundlich von ihm, und da wir in Oeſterreich find, 
giebt es ja für Alles ein Geſetz, wonach er auf jeden Fall verurtheilt werden 
kann. Aber Einen, weil er die Kroaten Hunde genannt hat, gleich des Hoch⸗ 
verrathes zu zeihen, wäre vielleicht nicht nöthig geweſen. Nun leugnet er aber; 
er hat die Kroaten gar nicht Hunde genannt. Und erzählt, wie Das eigentlich 
war. Sie haben, ein paar Kroaten und Serben freundſchaftlich beiſammen, 
unter einander geſtritten, ob es denn überhaupt einen Unterſchied zwiſchen Kroaten 
und Serben gebe. Die Gelehrten behaupten ja, daß Dies nur zwei Namen 
für das ſelbe Volk ſeien. Ich ſelbſt bin dieſer Meinung auch. Gefühl läßt 
ſich aber ſchließlich nicht kommandiren und einer Serbin Kind mag nicht plötz⸗ 
lich ein Kroat heißen. Darüber ſtreiten Die nun; und wie es ſchon geht, wenn 
Kannengießer ſtreiten: Einer wird bald immer heftiger als der Andere und 
fie überbieten einander. Dieſer Serbe bleibt beharrlich dabei: Ich bin kein 
Kroat, ich bin ein Serbe! Sein kroatiſcher Gegner wird wild: Du biſt ein 
Kroat, denn Du lebſt in Kroatien und es giebt in Kroatien überhaupt keine 
Serben! Darauf der verſtockte Serbe noch einmal: Ich bin kein Kroat, ich 
bin ein Serbe! Darauf wieder ſein kroatiſcher Freund, voll Wuth: Du kannſt 
kein Serbe ſein, weil Du in Kroatien lebſt, und was in Kroatien lebt, iſt 
ein Kroat! Da lacht der Serbe und packt ſeinen Hund: Da geh her und 
merk Dirs, Du biſt auch ein Kroat, weil Du auch in Kroatien lebſt, und was 
in Kroatien lebt, heißt es doch, ift ein Kroat! Man fol nicht Humor haben. 
Denn für dieſes argumentum ad canem ſitzt nun der arme Humoriſt feit 
dem Herbſt im Kerker und wird wohl noch figen, wenn wieder der Herbſt kommt 
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Ein Anderer, der auch des Hochverrathes angeklagt iſt, leugnet auch. 
Da wird er angefahren: Leugnen Sie nicht! Man ſieht es doch: Sie tragen 
ja nicht einmal hier vor Gericht eine Kravatte! Und nun wird ein umſtänd⸗ 
licher Beweis geführt, daß der Angeklagte niemals eine Kravatte trägt. Kroate 
und Kravatte nämlich; und daraus wird geſchloſſen: Wer von Kravatten nichts 
wiſſen will, will damit ſagen, daß er von den Kroaten nichts wiſſen will. 
Kann ja ſein. Aber es könnte doch auch ſein, daß der Angeklagte wirklich nur 
einen empfindlichen Hals hat, den er nicht einengen will. Dadurch, daß man 
ihm den Strang um den Hals legt, wird Das auch nicht beſſer werden. 

Von einem anderen Angeklagten wird erzählt, er habe zu dem Gendarm, 
der kam, um ihn zu verhaften, mit bauernſchlauem Trotz geſagt: „So, dann 
ſage ich gar nichts; wenn Ihr ſo mit mir umgeht und mich gleich verhaftet, 
dann ſage ich kein Wort von Allem, was ich weiß, und Ihr ſollt nichts er⸗ 
fahren, gar nichts!“ Worauf denn der Gendarm, ſchon ſehr froh, endlich doch 
Einen erwiſcht zu haben, der Etwas zu wiſſen ſchien, mit ihm zu verhandeln 
begann und ihn fragte, was denn nun aber wäre, wenn fie ih, zum Beiſpiel, 
entſchlöſſen, ihn nicht zu verhaften. Worauf der Pfiffige verſicherte, daß, wenn 
ſie ihn nicht verhafteten, Das dann freilich etwas Anderes wäre; dann freilich 
könnte er ſchon reden und Manches fagen; denn man wiffe doh Allerlei. 
Worauf fie denn ſchließlich einig wurden, daß er nicht verhaftet werden, aber 
dafür, ſobald er von ſeinem Geſchäft abkommen könne, gleich in die Stadt 
zum Unterſuchungrichter gehen ſolle, um als Zeuge verhört zu werden. Der 
Gendarm ging, der Unterſuchungrichter wartete Tag vor Tag; aber der Liſtige 
konnte halt immer von ſeinem Geſchäft noch nicht abkommen. Bis er ſchließ⸗ 
lich die Frechheit ſo weit trieb, ganz vergnügt in die Stadt zu gehen, um 
Etwas zu beſorgen, ohne ſich aber um den Unterſuchungrichter irgendwie zu 
kümmern. Da wurde er auf der Gaſſe erkannt, gepackt und vorgeführt: und 
nun half ihm doch nichts mehr, weil er im Grund ein ganz ehrlicher Kerl 
iſt, und er mußte geſtehen, daß er nichts zu geſtehen habe, weil er nichts 
wiſſe und nur geſagt hatte, daß er Etwas wiſſe, um nicht verhaftet zu wer⸗ 
den, weil Dies ſeinem Geſchäft geſchadet hätte. Nun muß er es büßen. 

Mit den Zeugen haben ſie überhaupt kein Glück. Maſaryk hat im 
Parlament erzählt, daß einer der Zeugen ein abgeſtrafter Mörder, ein anderer 
ſchon einmal zu achtzehn Monaten verurtheilt worden ſei, noch ein anderer 
aber ſich ſelbſt verwundet habe, um gegen die Angeklagten ausſagen zu können. 
Andere Zeugen erklären vor Gericht, nichts zu wiſſen, und wenn ihnen der 
Präſident dann aus dem Protokol vorhält, was fie in der Vorunterſuchung 
ausgeſagt haben, erklären ſie, Dies nicht ausgeſagt zu haben; das Protokol 
ſei gefälſcht. Vier Zeugen haben Das bisher erklärt. Ganz ausdrücklich: 
Was im Protokol ſteht, habe ich nicht geſagt, aber der Unterſuchungrichter hat 
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mir befohlen, das Protokol zu unterzeichnen. Da wird der Präfident zornig 
und ſchreit: „Sie verleugnen heute Ihre protokolariſchen Ausſagen! Sie leiſten 
einen falſchen Eid!“ Und einem dieſer Zeugen hat er zugerufen: „Sie find 
ein Spediteur, geben Sie Acht: Sie könnten irgendwohin ſpedirt werden!“ 
Und der Staatsanwalt hat einen Zeugen ermahnt: „In der Unterſuchung 
haben Sie muthiger ausgeſagt!“ Ein Zeuge hat zu Protokol gegeben, er 
habe bei einem der Angeklagten eine hochverrätheriſche Inſchrift geleſen; doch 
ſtellt ſich heraus, daß der Zeuge ein Analphabet iſt und nicht leſen kann. 
Ein Zeuge hat ein hochverrätheriſches Bild geſehen, nämlich das des Königs 
Peter; doch ſtellt fih heraus, daß es der Gambrinus geweſen ift. Ein Zeuge 
hat eine Bombe geſehen; doch ſtellt ſich heraus, daß es ein elektriſches Taſchen⸗ 
feuerzeug war. Ein Zeuge hat eine ſerbiſche Fahne geſehen; nun wird ihm 
eine ſerbiſche Fahne gezeigt und er erklärt, eine ſolche Fahne nie geſehen zu 
haben, und es ſtellt ſich wirklich heraus, daß er die ſerbiſche Fahne gar nicht 
kennt. Ein Zeuge hat einen der Angeklagten irgendwo geſehen; als er aber 
nun dieſen Angeklagten, den er genannt hat, unter den Angeklagten heraus⸗ 
ſuchen ſoll, kann er es nicht und es ſtellt ſich heraus, daß er ihn nicht kennt. 
Wenn dann einmal die Angeklagten murren, ermahnt fie der Prafident „die 
Würde des Gerichtes zu reſpektiren und ſich anſtändig zu benehmen“. Und 
ein anderes Mal beſchließt der Senat, einem der Vertheidiger eine Rüge zu 
ertheilen, „weil er den Kopf geſchüttelt hat, worin der Gerichtshof eine Ge⸗ 
ringſchätzung erblickt“. 

Recht ſonderbar wird dieſer Prozeß doch geführt. Die Partei unſerer 
freiheitlichen Deutſchen aber iſt der Meinung, Dies ſei eine Angelegenheit, 
die ja die Deutſchen gar nicht angehe. Bei uns gilt es nämlich für national, 
gegen ein Unrecht nur dann zu ſein, wenn es an Angehörigen der eigenen 
Nation verübt wird. Wird es aber an Angehörigen einer anderen Nation 
verübt, ſo ſcheint man Dies eher faſt als einen nationalen Gewinn anzuſehen. 
Was Recht, was Unrecht, iſt nicht mehr die Frage. Gefragt wird nur noch, 
wem es geſchieht. Je nach Dem iſt man dann dafür oder dagegen. Gar 
ſo deutſch kann ich Das eigentlich nicht finden. Auch unſere Zeitungen meinen, 
daß Dies doch eigentlich von keinem allgemeinen Intereſſe fei. Dies müſſe 
man ſchon in Kroatien allein abmachen. Im Fall Dreyfus haben ſie nicht 
gemeint, daß man Dies in Frankreich allein abmachen müſſe. 

In Agram aber begnügt man ſich damit, alle Dinge, die dort geſchehen, 
einfach zu dementiren. Dies ift Maſaryk geſchehen; es kann auch mir palfiren. 
Ich wäre jedoch eher dafür, lieber dieſen ganzen Prozeß zu dementiren. 

Wien. Herman Bahr. 


* 
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Kaplanselend. 


E katholiſcher Geiſtlicher ſchreibt mir: 
( „Treffe ich da kürzlich auf der Eiſenbahn zufällig einen evangeliſchen Amts⸗ 
bruder. Auf beiden Seiten Freude über das unvermuthete Wiederſehen; wie es 
alten Mitſchülern gehe, die des Berufes Verſchiedenheit verſchiedene Wege geführt 
hat. Wo biſt Du jetzt? fragte der Eine. Was haſt Du angefangen? der Andere. 
Dauert denn gar nicht ſo lange, iſt das Thema angeſchnitten, das uns jetzt Alle 
intereſſirt: Beſoldungbeſſerung. Iſt der Unglücksrabe auch noch überzeugt von den 
reichen Schätzen, die wir katholiſchen Geiſtlichen anhäufen. Ich nenne ihm die Höhe 
meines Einkommens. Das will er natürlich nicht glauben. Allmählich erſt kann 
ieh jagen? Vier- wiatiors’ mir ais aue srontiituronedt, rani ný aver boch їла 
recht hineindenken. Als Beweis giebt er mir die Nummer der Norddeutſchen All⸗ 
gemeinen vom zweiten Mai; auf der erſten Seite ſteht: „Gleichfalls zu einer bes 
deutſamen Rede nahm am Dinstag aus Anlaß der Beſoldungsgeſetze Finanzmi⸗ 
niſter Freiherr von Rheinbaben im preußiſchen Herrenhaus das Wort. Die Staats⸗ 
regirung habe ihr Wohlwollen für die Beamten nicht nur mit Worten, ſondern 
auch mit Thaten bekannt und für die Aufbeſſerung der Beamten, Lehrer und Geiſt⸗ 
lichen nicht weniger als rund zweihundert Millionen aufgewendet. Für die Geif, 
lichen beider Konfeſſionen, aber nicht einen rothen Pfennig für die Hilfgeiſtlichen; 
nur für die Pfarrer, bei deren Inſtallirung ja der zahlende Vater Staat ein Wort 
mitzureden hat. Und Die es am Nöthigſten haben, gehen leer aus. Dieſen Zuſtand 
hat der Generalanwalt des Epiſkopates, Kardinal Kopp, in der Sitzung des Herrens 
hauſes ſelbſt als einen ganz unwürdigen bezeichnet. Das Verſöhnung athmende 
Wort ſprach der preußiſche Finanzminiſter in der Sitzung vom ſiebenundzwanzig⸗ 
ſten April; bei der zweiten Berathung der Beſoldungvorlagen und Steuernovellen. 
Ein intereſſantes Moment boten dabei die Parlamentsberichte. Redet irgendein 
Centrums abgeordneter in irgendeiner Sache, die Parlaments berichte geben den Jn- 
halt möglichſt ausführlich wieder. Diesmal heißts in lakoniſcher Kürze: „Der Ge⸗ 
ſetzentwurf betreffend die Beſoldung der evangeliſchen Geiſtlichen wird ohne Dis⸗ 
kuſſion entſprechend dem Komiſſionbeſchluß in der Faſſung des Abgeordnetenhauſes 
angenommen. Folgt Berathung des Pfarrerbeſoldungsgeſetzes für die katholiſchen 
Seiftlichen.‘ Brevi manu wird reportert: ,Fürſtbiſchof Kardinal Dr. Kopp dankt 
dem Profeſſor Loening für ſein Eintreten im Intereſſe der Hilfgeiſtlichen in der 
letzten Plenarſitzung und beantragt en bloc- Annahme des Geſetzes. Das Geſetz 
wird unverändert angenommen. Daß das Geſetz debattelos angenommen wird, 
iſt zu verſtehen, nachdem auch die evangeliſchen Pfarrer eben ſo davongekommen 
waren, namentlich aber, nachdem bei Berathung dieſes Geſetzes im Abgeordneten. 
haus das Centrum erklärt hatte, es könne ſich auf Debatten nicht einlaſſen, könne 
nur annehmen oder ablehnen, weil die Faſſung des Geſetzentwurfes den Wünſchen 
des Epiſkopates entſpreche. Warum aber nun mit einem Mal diefe lakoniſche Kürze 
der Berichterſtattung in der Centrumspreſſe? Damit beileibe keiner der Kapläne 
erfahre, daß Kardinal Kopp erklärt hat: „Ich habe nicht die Abſicht, an der Vor⸗ 
lage Etwas zu ändern oder Abänderunganträge ſtellen zu wollen. Die Vorlage 
iſt von anderen Haus und von unſerer Kommiſſion angenommen worden und die 
kirchlichen Oberen haben ihr zugeſtimmt. Ich möchte von ganzem Herzen wünſchen, 


Kaplanselend. 349 


daß fein (Profeſſor Loenings) warmes Eintreten für diefe Geiſtlichen (Hilfgeift- 
lichen) in der Zukunft auch von Erfolg begleitet ſein möge. Das ſagt der ſelbe 
Mann, der die Intereſſen des Epiſkopates im oberſten preußiſchen Haus vertritt 
und der in der Dritten Sitzung des Herrenhauſes die elende Lage der katholiſchen 
Kapläne mit dem Ehrentitel, ganz unwürdiger Zuſtand“ belegt hatte. Das allſeitige 
Bravo, das der breslauer Eminenz lohnte, klingt wie reiner Hohn. Was hat denn 
eigentlich der hallenſer Profeſſor geſagt? Das hat man den Kaplänen wieder wohl⸗ 
weislich vorenthalten. Nach dem Stenographiſchen Bericht hat Loening in der Sitzung 
vom achtzehnten März gejagt: „Zwei dieſer Geſetze beziehen ſich auf die Unter⸗ 
ſtützung, welche der Staat der Evangeliſchen und der Katholiſchen Kirche ange⸗ 
deihen läßt, um eine Erhöhung der Gehälter der Pfarrer, der Ruhegehälter und 
eine beſſere Fürſorge für die Witwen und Waiſen der evangeliſchen Pfarrer in 
einer Weiſe zu ermöglichen, die den Anforderungen der heutigen Zeit entſpricht. 
Seine Eminenz der Kardinal⸗Fürſtbiſchof Kopp hat in der geſtrigen Sitzung das 
Bedauern ausgeſprochen, daß in dieſem Geſetzentwurf über die Beſoldung der ka⸗ 
tholiſchen Pfarrer nicht auch beſondere Summen ausgeworfen ſind zur Unter⸗ 
ftügung der Vikare, und ich kann mich dieſem Bedauern nur anſchließen. Ich hoffe, 
daß die Zeit kommen wird, in welcher der Staat die Möglichkeit haben wird, auch 
nach dieſer Richtung hin den gerechtfertigten Forderungen der Katholiſchen Kirche 
zu entſprechen. Allgemeines Bravo, aljo allgemeine Anerkennung der Gerechtig⸗ 
keit dieſer Forderungen. Und in das Bravo ſtimmt Kardinal Kopp mit ein. Auch 
er muß unſere Forderung einer zeitgemäßen Beſſerung der Beſoldung als gerecht⸗ 
fertigt anerkennen; aber warum hat denn der Führer des Epiſkopates und Vere 
trauensmann der Regirung nicht auch in den langen Verhandlungen Etwas für 
die Hilfgeiſtlichen zu erreichen verſucht, ſtatt ſich a priori mit der Regirungvor⸗ 
lage einverſtanden zu erklären? Die Pfarrer werden beſſer beſoldet; und als es 
fih vor wenigen Jahren darum handelte, die Gehälter der Biſchöfe und Dom- 
herren aufzubeſſern, da war man ſogleich damit einverſtanden, da hat man ſich 
nicht gewehrt, denn es galt dem eigenen Beutel: aber wo es ſich um Hilfgeiſt⸗ 
liche handelt, die wirklich gar zu oft des Lebens Noth kennen lernen, falls ſie nicht 
aus eigenen Mitteln zuſetzen können, da kennt man keine Fürſorge. Die ſpeiſt man 
ab mit ſchönen Redensarten, vertröſtet ſie auf eine beſſere Zukunft, verlangt aber 
trotz der traurigen Lage Gehorſam, Ergebenheit, Schweigen. Quod licet Jovi... 

Nun zur Sitzung vom ſiebenzehnten März. Herr von Buch⸗Carmzow: „Ja, 
meine Herren, Gehälter erhöhen, zufriedene Menſchen ſchaffen, Wohlthaten er⸗ 
weiſen, finde ich, iſt ein ſehr angenehmes Werk; eine große That liegt aber 
nur dann vor, wenn man ſich entſchließt, dafür Opfer zu bringen und, ſei es 
durch Uebernahme neuer Leiſtungen oder durch Einſchränkung der Ausgaben, in 
ſparſamer Weiſe dazu die erforderlichen Mittel aufzubringen.‘ Schon erhebt ſich 
der Finanzminiſter: „Die Beamten, Lehrer und Geiſtliche warten ſehnlichſt auf die 
Zulagen, die wir ihnen zugedacht haben. Das Herrenhaus würde ſich ein großes 
Verdienſt um die Sache erwerben, wenn es dem Satze folgen würde: Bis dat qui 
eito dat.‘ Das hätten allerdings die Biſchöfe auch bedenken ſollen, in deren Namen 
Kardinal Kopp ſofort antwortete. Er will in Buchs elegiſchen Ton nicht einſtimmen. 
Dafür aber verſteht er meiſterhaft, den Baum auf beiden Schultern zu tragen. 
Leitet ein mit einem recht artigen Kompliment für die Regirung: „Ich mache mich alfo 
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zum Dolmetſch der dankbaren Stimmung, welche in den betheiligten Kreiſen (doch wohl 
nur der aufgebeſſerten Biſchöfe, Domherren und Pfarrer) für dieſes Vorgehen der 
Regirung herrſcht.“ Ein ſolches Kompliment, deſſen innere Wahrheit denn doch mit 
Recht beſtritten werden kann und tatſächlich von vielen Pfarrern beſtritten wird, 
was dem Herrn Kardinal wohl nicht bekannt iſt, muß naturgemäß eine eben ſo artige 
Erwiderung finden, die denn auch ſofort der Herr Miniſteraldirektor von Chappuis 
mit Geſchick giebt: ‚Es ift mir zunächſt eine angenehme Pflicht, Seiner Eminenz 
dem Herrn Kardinal⸗Fürſtbiſchof von Breslau den Dank der Königlichen Staats- 
regirung für die wohlwollende Beurtheilung ausſprechen zu dürfen, welche er den 
Geſetzentwürfen betreffend die Beſoldung der Geiſtlichen, insbeſondere dem für die 
katholiſchen Geiſtlichen, hat zu Theil werden laſſen. Dann ſtellt der Herr Kar⸗ 
dinal der Regirung das (allerdings ſtark anzuzweifelnde und hiſtoriſch widerleg⸗ 
bare) Zeugniß aus, daß Ae Staatsregirung bei dieſer Gelegenheit wie auch bei 
allen anderen, wo es ſich um rein innere kirchliche Angelegenheiten handelte, ihrem 
Grundſatze getreu, zunächſt die Biſchöfe um ihre Anträge gefragt und ihre Wünſche 
gehört hat. Und die Biſchöfe haben fiğ redlich bemüht, die Rechte und Intereſſen 
der ihnen anvertrauten Geiſtlichen in aller Weiſe zu vertheidigen Ja, wenn das 
Alles ſo ideal und wahr wäre: warum haben denn da die Biſchöfe ihre Hilf⸗ 
geiſtlichen, für deren Rechte und Intereſſen ſie doch auch verantwortlich ſind, ſo 
ganz außer Acht gelaſſen, als ſie inkognito in Köln und ſpäter in Fulda ſich be⸗ 
mühten, die Rechte und Intereſſen der ihnen anvertrauten Geiſtlichen zu vertheidi⸗ 
gen? Für die Pfarrer ſind ſie eingetreten (und die ſind doch aus dem Gröbſten 
heraus); für die Hilfgeiſtlichen nicht. Und wenn Kardinal Kopp ‚die Stimmung, 
welche in manchen katholiſchen Kreiſen fich geltend macht, begreift‘: warum hat er 
dann nicht verſucht, ihr zu wehren, ſo lange es noch Zeit war und die Verhand⸗ 
lungen zwiſchen Biſchöfen und Regirung noch ſchwebten? Er jagt: ‚Der Geiſtliche 
wird als Pfarrer ſchon nach drei Jahren in ein Einkommen von zweitauſend Mark 
geſtellt, alſo drei Jahre nach ſeiner Ordination.“ Wie kommt es denn aber, daß 
ein Hilfgeiſtlicher zehn, zwölf, ja, fünfzehn Jahre warten muß, ehe er als Pfarrer 
angeſtellt wird, daß er ſo lange Jahre mit zwölfhundert Mark Nominalgehalt aus⸗ 
kommen, als Pfarrvikar Jahre lang von fünfzehnhundert Mark ſogar einen eigenen 
Haushalt beſtreiten muß? „Noch in einem anderen Punkt“, fährt der Kardinal fort, 
‚find die Wünſche und Hoffnungen ſowohl der Biſchöfe als der Geiſtlichen ente 
täuſcht worden. Wiederholt haben wir darauf hingewieſen, daß doch Etwas für 
die ſehr ſchlecht geftellten Hilfgeiftlichen geſchehen möge. Die Hilfgeiſtlichen find 
im Laufe der Zeit, während alle anderen Gehaltsverhältniſſe ſich gebeſſert haben, 
auf der ſelben Gehaltsſtufe ſtehen geblieben. Das iſt ein ganz unwürdiger Zu⸗ 
ſtand, der in Bezug auf das Gehalt den jungen Geiſtlichen zugemuthet wird.“ Eh bien, 
wenn die Biſchöfe die Unwürdigkeit dieſes kläglichen Zuſtandes kennen: warum 
ſuchen ſie dann nicht nach einer Beſſerung? Früher hat der Finanzminiſter einmal 
vor dieſer Frage auf die große Mehrzahl der katholiſchen Hilfgeiſtlichen gegenüber 
denen der evangeliſchen Kirche hingewieſen. Wer aber die Verhältniſſe der Diözeſen 
genau betrachtet und die vielen gar nicht oder doch nur unzulänglich beſetzten Stellen in 
Erwägung zieht, daneben aber die häufigen Klagen aller Biſchöfe über Prieſterman⸗ 
gel hört und ſieht, welche Konſequenzen daraus die Biſchöfe ziehen (zu Ungunſten 
einer geſunden Entwickelung des Klerus), Der verſteht, warum von den Abiturienten, 
und deren Eltern die pekuniäre Seite auch gründlich erwogen wird. 
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Nominel bekommt der Kaplan 1200 Mark. Davon gehen 750 bis 800 Mark 
ab an den Pfarrer {йт Beköſtigung und Anderes. Bleiben 400 bis 450 Mark. Dafitr 
iſt der Kaplan in vielen Fällen noch verpflichtet, wöchentlich zwei oder drei Meſſen 
pro mensa zu halten, die im Jahre immerhin einen Betrag von 150 bis 200 Mark 
(gering gerechnet) ausmachen, fo daß der Pfarrer thatſächlich 900 bis 1000 Mark 
für die Unterhaltung eines Kaplans bekommt. Dazu muß man zählen den jähr⸗ 
lichen Ertrag aus den Taufen, Trauungen und Beerdigungen, die der Kaplan vor⸗ 
nimmt, während der Pfarrer die dafür fälligen Stolgebühren in ſeine Tafche gleiten 
läßt. Von einer ſolchen Summe kann ein Pfarrer ſehr wohl einen Hilfgeiftlichen 
beköſtigen, ja, es dürfte daraus auch noch eine nicht geringe Beihilfe zu der Er⸗ 
holungreiſe im Sommer oder zur Beſchaffung eines reichſortirten Weinlagers oder 
zu angenehmer Anſammlung von Kapitalien abfallen. Das iſt eine Rechnung, die 
kein Biſchof oder Pfarrer rechtlich widerlegen kann. Und der Kaplan? Zu ſeinen 400 
bis 450 Mark Gehalt kann er aus ſeinen Meßintentionen jährlich 200 bis 250 Mark 
zählen, ſo daß er auf ein bares Einkommen von 600 bis 800 Mark im Jahr rechnen 
kann; ein Mann, der nach Abſolvirung der Gymnaſialſtudien drei Jahre auf der 
Univerſität oder in einer Philoſophiſch⸗Theologiſchen Lehranſtalt und ein weiteres 
Jahr im Prieſterſeminar zubringt. Immer große Koſten, denen keine Einnahmen 
entſprechen. In vielen Fällen ſind dann von dieſem fürſtlichen Einkommen, das 
ein tüchtiger Großknecht auch bezieht, Schulden aus der Studienzeit für Bücher 
und Anderes zu tilgen; hier und da (und gar nicht ſelten) zählen auch arme Eltern 
auf Unterſtützung durch den geiſtlichen Sohn. Nun rechne man von dieſer ge⸗ 
waltigen Summe ab die jährlichen Unkoſten für Kleidung, Almoſen an Bedürftige, 
die immer wieder ſich herandrängen, die Bedürfniſſe des täglichen Lebens; was 
ift dann das Fazit? Nun muß den ſo reich Beſoldeten eine Verfegung treffen, 
vielleicht gar eine ſolche von einem Ende der Diözeſe zum anderen; die nicht immer 
geringen Umzugskoſten hat er aus eigener Taſche zu beſtreiten: kein Biſchof, keine 
Behörde nimmt die drückende Laſt von ihm. Und man darf nicht vergeſſen, daß 
folder arme Schlucker oft zweimal, ja, drei⸗ und viermal in einem Jahr feine Stelle 
wechſeln muß; ohne die geringſte Unterſtützung. Dem Schreiber dieſer Zeilen hat 
fein Biſchof erwidert: Umzugskoſten gewähren wir aus Prinzip nicht‘. Wird nun 
der neugeweihte Geiſtliche für irgendeine Stelle deſtinirt, ſo heißt es, eine an⸗ 
gemeſſene Zimmereinrichtung beſchaffen. Wovon? Sehr einfach: hat ers nicht 
von Haus, muß ers eben von ſeinem Gehalt nehmen. Einfachſte Konſequenz: er zahlt 
Jahr vor Jahr ab. Nun ſitzt er acht bis zehn Jahre als Kaplan; dann kanns 
ihm glücken, daß er ſelbſtändig wird. Wenn nicht als Pfarrer, ſo doch für eine 
Reihe von Jahren als Pfarrvikar oder Pfarradminiſtrator. Sequitur: Beſchaffung 
vollſtändigen Haushaltes, Beſoldung der Haushälterin, wenn nicht eine Schweſter 
oder andere Verwandte ſich ſeiner erbarmt; aber er muß doch für deren Unter⸗ 
halt auch mitſorgen. Gehalt 1500 Mark. Das ſpricht Bände. Neue Schuldenwirth⸗ 
ſchaft muß anheben, weil es nicht anders ſein kann; Abbezahlung in Raten! Und 
nun harrt er der erlöſenden Stunde: „Ich ernenne Sie zum Pfarrer in .. 

Das in Kürze Über die pekuniäce Seite. Müßte folgen die Beleuchtung der 
Behandlung der Hilfgeiſtlichen durch Pfarrer und Obere, um das Elend modernen 
Sklaventhumes zu zeigen. Gewiß giebts unter den Pfarrern weiße Raben; aber 
die müſſen mit der Laterne geſucht werden. Vom Eſſen ſollen dieſe Zeilen ganz 
ſchweigen. Haushälterin, früher Dienfimagd, nach dem Tode der Haushälterin 
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Köchin: was ſoll dabei herauskommen? Hausſchlüſſel giebts nicht! Abends um 
Zehn wird das Haus geſchloſſen; wer nicht da iſt, muß draußen bleiben. Gar nicht 
ſeltener Fall. Verkehr wird nicht gern geſehen; geht Einer bei Bekannten, ſogar 
bei Verwandten ein und aus, fo fallen unfreundliche Bemerkungen, gehen unglinftige 
Berichte an die Behörde. Folgt unwilliger Ukas. Entrüſtung und Verbitterung 
bei dem ſchuldlos Betroffenen. Auf der einen Seite wird gefordert intenſive Arbeit in 
den Vereinen, auf der anderen folgt bald ein Dämpfer von hoher Stelle, wenn Einer 
ſich mehr Mühe giebt, als er im Mindeſtmaß nöthig hat, und wenn er ſich allgemeiner 
Beliebtheit erfreut, die dem Pfarrer fehlt. Thätigkeit im Intereſſe des Volkes, be⸗ 
ſonders der Lohnarbeiter, wird mit Drohungen, dann mit plötzlicher Verſetzung an 
einen entlegenen Ort geahndet. Das find auch Fälle, die kein Biſchof beſtreiten 
kann. Denn (und Das iſt das Allerſchlimmſte) es liegt Syſtem in der Sache. Der 
Pfarrer bekommt ſein Recht; aber der arme Kaplan iſt recht⸗ und wehrlos. Man braucht 
nicht zu ſpezialiſiren, um dieſe Behauptung zu beweiſen. Differenzen kommen in 
jedem Berufe vor; aber ſelbſt das Gericht urtheilt nicht, bevor es den Angeſchuldigten 
und die von ihm benannten Zeugen verhört hat. Hier aber liegt es anders. Kommt eine 
Klage zu höchſten Ohren, ſo wird zwar der Pfarrer befragt, in keinem Fall aber der 
Kaplan. Der hat a priori Schuld; ergo anathema. Davon kann jeder Hilf⸗ 
geiſtliche ein Liedlein ſingen; aber er darf nicht muckſen: man hält ihm das Schreck⸗ 
geſpenſt des kanoniſchen Gehorſams vor und erinnert an die kanoniſchen Konſe⸗ 
quenzen. Der Beamte, der ſchuldlos gemaßregelt wird, kann ſich öffentlich wehren; 
der disziplinirte Offizier quittirt den Dienſt; der katholiſche Geiſtliche ift für immer 
gebrandmarkt, wenn er wagen ſollte, an der geheiligten Inſtitution des kanoni⸗ 
ſchen Gehorſams zu rütteln, den erſten und allgemeinſten Grundſatz von Recht und 
Gerechtigkeit zur Norm ſeines Handels zu machen, auf Naturrecht und liberum 
arbitrium ſich zu ſtützen. Er fürchtet den Skandal, ſcheut ſich, die Brücke hinter ſich 
abzubrechen, er bleibt, entrüſtet mit Fug und Recht, bleibt, geknechtet von dem un⸗ 
beſtimmten Begriff des kanoniſchen Gehorſams, bleibt, ſelbſt wenn man in ſeine 
perſönlichſten Rechte einzugreifen trachtet, — bleibt in feinem Amt. Er thut feinen 
Dienſt, weil und ſo weit er muß, innerlich aber verbittert und vergrämt. Hier wäre 
kirchliche Reform beſonders nöthig, denn gerade hier les ſei offen geſagt) liegt 
eine tiefe Wurzel des vielumſtrittenen „Modernismus“. Man ſtelle die Hilfgeiſt⸗ 
lichen (und die haben noch den meiſten Idealismus und Enthuſias mus für ihren Be⸗ 
ruf, weil ſie die Schattenſeiten kaum ſchon zu ſehen vermögen) pekuniär beſſer und be⸗ 
handle ſie ſo, wie der Biſchof bei Ertheilung der Prieſterweihe nach einem Worte 
Chriſti, des großen Menſchenfreundes, zu ihnen ſpricht: Jam non vos dico ser- 
vos, sed amicos. Man behandle fie in der That als ‚Confratres‘, man verſetze 
ſie auf einen beſſeren ſozialen Standpunkt: dann wird die Unzufriedenheit, die 
Kardinal Kopp in weiten katholiſchen Kreiſen, ſpeziell im jüngeren Klerus, tone 
ſtatirt hat, weichen und neuer Lebensmuth und friſche Schaffensfreudigkeit einziehen. 
Scharfe Worte wohl ſinds, die ich geſchrieben habe; aber voll innerer Wahr⸗ 
heit und Berechtigung. Hier und da werden fie Opposition wecken. Die aber kann den 
Dhatbeſtand nicht wegleugnen. Jeder, dem Gelegenheit und Macht dazu gegeben ift, 
beſſere und ſchaffe zufriedene Menſchen! Dies aber ward in redlicher Abſicht geſchrie⸗ 
ben, damit endlich einmal die Oeffentlichkeit erfahre, in wie troſtlos unwürdigem Zn- 
ſtande die katholiſchen Hilfgeiſtlichen ein modernes Sklavenleben führen milſſen.“ 
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Die Lehre vom Leben.“) 


КОШ vergleichende Naturgeſchichte des Thiere und Pflanzenreiches, die paläon⸗ 
tologiſchen Thatſachen, die Entwickelunglehre im engeren Sinn haben den 
Boden für Hypotheſen gelegt, die unter dem Namen der Deſzendenztheorie oder Na⸗ 
türlichen Schöpfungsgeſchichte große Bedeutung erlangt haben und durch die Polemik 
für und wider den Darwinismus und Monismus, durch den Kampf um die Stammes⸗ 


*) Profeſſor Max Rubner iſt früh, ſchon als Siebenunddreißigjähriger, Leiter 
des berliner Hygieniſchen Inſtitutes und damit Nachfolger Roberts Koch geworden. Die 
Berufung zeigte, welche Geltung der Forſcher und der Dozent ſich in München und in 
Marburg erworben hatte; und dieſe Geltung hat er als berliner Ordinarius noch we⸗ 
ſentlich erhöht. Von ſeinen Arbeiten ſind natürlich nur die dem Laien zugänglichen Über 
den Fachkreis hinaus bekannt geworden: das Lehrbuch der Hygiene, Monographien fiber 
Kleidung, Nahrung, Krankenhausweſen und Aehnliches. Auch draußen weiß man, daß 
die Entwickelung der Bakteriologie dieſem Phyſiologen, der die chemiſchen Umſetzung⸗ 
produkte durchaus ſtudirt hat, Werthvolles dankt. Er gilt als der Mann, der ſich nicht 
in ſein Laboratorium eingeſchloſſen hat und die Menſchenwelt nur wie durch ein Fern⸗ 
glas ſieht, ſondern ſich nicht zu ſtolz dünkte, für die Hygiene des Alltagslebens zu ſor⸗ 
gen. Ein Praktiker; kein dürrer Spinner grauer Theorie. Jetzt läßt er (in der leipziger 
Akademiſchen Verlagsgeſellſchaft) eine Sammlung von Auffägen erſcheinen, die ihn von 
neuer Seite zeigt, die jeder Gebildete, ſelbſt der nicht fachmänniſch Geſchulte, gern und 
mit Nutzen leſen wird (und der auch die hier veröffentlichte Schlußbetrachtung entnom⸗ 
men ift). „Kraft und Stoff im Haushalt der Natur“: fo heißt das Buch; der Titel darf 
aber nicht mit Büchnerſpuk und Vogtſchatten ſchrecken. Die Lehre von der Lebenskraft, 
die Beziehungen von Materie und Energie zur lebenden Subſtanz, die Ernährung als 
Aeußerung aktiven Lebens, das Geſetz von der Erhaltung der Kraft im Organismus, 
die Unitäthypotheſe des Energieverbrauches, die Iſodynamie der organiſchen Nährſtoffe, 
funktionelle Akkomodationen: Das ſind ein paar der behandelten Themata. Am Mei⸗ 
ſten wird vielleicht die Studie über Naturwiſſenſchaft und Philoſophie intereſſiren, in der 
Geheimrath Rubner auf knappem Raum Etwas wie ein Glaubensbekenntniß giebt. 
„Was auch immer der fernere Entwickelungsgang der philoſophiſchen Beſtrebungen ſein 
mag, Eins iſt ſicher: kein philoſophiſches Syſtem kann unbekümmert um die moderne 
Naturwiſſenſchaft ſeinen Weg gehen. Die Geſchichte der Philoſophie lehrt geradezu die 
Unfruchtbarkeit folder Verſuche ... Der Naturforſcher hat durch Sinneswahrnehmung 
und durch die Hilfsmittel der experimentellen Wiſſenſchaft die Kenntniſſe des wirklichen 
Geſchehens zu erweitern, das Beobachtete kritiſch zu ſichten und logiſch zu ordnen, zu 
Theorien und Hypotheſen zu formen ... Wer von einer Ohnmacht der Naturwiſſenſchaft 
ſpricht, weil ſie uns Das, was wir heute die letzten Räthſel nennen, nicht löſt, und wer 
an der Möglichkeit ſolcher Erkenntniß zweifelt, ift im Unrecht. Hat nicht die Wiſſenſchaft 
uns gezeigt, daß die Subſtanzen, denen Leben innewohnt, im Weſentlichen überall gleich 
find? Daß die Bauſteine des Belebten in der äußerlich {о ungleich beſchaffenen Nahrung. 
in den gleichen Typen wiederkehren? Und bietet nicht die moderne Piychologie und Ges 
hirnphyſiologie den bedeutungvollen Anfang methodiſcher Bearbeitung auch dieſer tome 
plizirteſten Prozeſſe?“ Kein peſſimiſtiſcher Philoſoph alſo. Und wer heute den Stand 
philoſophiſcher Spekulation erkennen will, muß ja die Naturforſcher um Auskunft bitten. 
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geſchichte des Menſchen auch der Laienwelt bekannt geworden find. Kein Nature 
forſcher, wie ſeine Stellungnahme im Einzelnen auch ſein mag, wird ſich der Macht 
der vergleichenden Thatſachen entziehen und einen Entwickelungsgang der organi⸗ 
ſirten Welt leugnen wollen. 

Die natürliche Entwickelung der Geſchöpfe und die offenkundige Verwandt⸗ 
ſchaft der Thiere, wie ſie ſich auch heute in Spezies gliedern, hat zur Voraus⸗ 
ſetzung, daß ſie nicht allein in dem anatomiſchen Bau und den Lebensäußerungen 
fih naheſtehen, ſondern daß auch die inneren Vorgänge, die Zellen, die Lebens ⸗ 
prozeſſe ſelbſt ſich mehr oder minder gleichen und einen typiſchen Entwickelungs⸗ 
gang ofmellen miffen. Wenn wir alfo die Zellen der verſchiedenſten Thiere une 
ter einander vergleichen könnten, ſo müßte man auch eine Natürliche Entwickelungs⸗ 
geſchichte der Zelle ſchreiben können; denn wenn die Thiere als Ganzes eine Um⸗ 
formung erfahren, erleiden auch die Theile eine ſolche. Heute ſind wir nicht in 
der Lage, ſolch ein Unternehmen durchzuführen; bei den beſtgekannten Organismen 
iſt die Zellphyſiologie der Organe ein unſicheres Gebiet und unſeren Forſchung⸗ 
mitteln unzugänglich. 

Setzt man an die Stelle des Wortes Zelle die Erforſchung biologiſcher Eigen⸗ 
ſchaften der Organismen, ſo iſt das Studium einer ſolchen Entwickelung in greif⸗ 
bare Nähe gerückt; die Organismen als ſolche ſind äquivalente biologiſche Werthe, 
ob einzellig, ob vielzellig, ob aus homogenem Material oder differenzirten Zellen 
beſtehend, ſo daß, was wir an ihnen erfahren, unter ſich vergleichbar iſt. 

Wer aufmerkſam gefolgt iſt, wird geſehen haben, wie wir logiſcher Weiſe 
durch die Beobachtungen der Lebensäußerungen der Organismen zu Schlüſſen auf 
die innerſten Vorgänge in den Zellen geführt worden ſind. Die Frage nach der 
Bewerthung von Materie und Energie im Haushalt des Lebens hat uns bewieſen, 
daß wir hier einer Entwickelungsgeſchichte der lebenden Subſtanz, der Sumba 
materie alles Lebens gegenüberſtehen. 

Gewiß: noch iſt nicht Alles auf dieſem Wege geklärt; manchmal ſind wir 
noch gezwungen, über Unvollkommenheiten hinwegzuſehen. Das Lückenhafte liegt 
nicht in der Unmöglichkeit der Beweiſe, ſondern in dem Umſtand begründet, daß 
man bis jetzt die eminente Bedeutung, die vergleichend phyſiologiſche Erforſchungen 
der energetiſchen Verhältniſſe der mittleren Lebensdauer, der Tragzeit und ähn⸗ 
licher Erſcheinungen bei verſchiedenen Organismen haben können, gar nicht geahnt 
hat. Was wiſſen wir nun über die Eigenſchaften der lebenden Subſtanz, wodurch 
wir die Möglichkeit gewinnen, uns eine Vorſtellung davon zu machen, daß eine 
Allen gemeinſame Grundſubſtanz ſich zu verſchiedenen Maſſen, mit verſchiedenen 
energetiſchen und ſonſtigen Eigenſchaften umgeſtaltet hat? Man wird da zunächſt 
Antwort auf die Frage verlangen: Was iſt denn das Lebende im Gegenſatz zum 
Toten, wie ſieht das Lebende, vom Standpunkt der Mechanik der Atome beurtheilt, 
aus? Man will auch wiſſen, wie denn der Anfang geweſen iſt, von dem man die 
Entwickelung zu rechnen habe. In dieſen beiden Punkten verſagt unſere Kenntniß. 
Die Formel des Lebens kennen wir nicht, und wann der Forſcher geboren wird, 
der ſie uns entwickelt, wiſſen wir nicht. Was wir aber erkannt haben, iſt trotz Alle⸗ 
dem nicht werthlos. Wir können eine Fülle von Angaben über die befonderen 
Eigenſchaften der lebenden Subſtanz bieten; mehr, als man bisher wußte. Unſere 
Stellung ift wie die des Chemikers, der eine Reihe von Eigenſchaften eines Stoffes 
kennt, ſeine Reaktionen auf andere Körper, dem aber noch die Strukturformel ſeiner 
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Subſtanz unbekannt ift. Die Unkenntniß der Stereochemie des Zuckers hat uns 
Jahrzehnte lang nicht gehindert, von ſeinen chemiſchen Eigenthümlichkeiten eingehen⸗ 
den Gebrauch zu machen und ſeine Beziehungen zu anderen Körpern zu verſtehen. 

Auch wir miiffen zunächſt noch das Lebende durch ſeine Reaktionen charak⸗ 
teriliren; nur find unter dieſen Reaktionen biologiſche Erſcheinungen zu begreifen. 

Es iſt unverſtändlich, wie man in der Neuzeit immer wieder das Beſtreben 
betont, das Lebende ausſchließlich der Erſcheinungweiſe des Lebloſen unterzuord⸗ 
nen und in deſſen Formen zu zwängen Wozu ift es nothwendig, in infinitum 
nach Parallelen aus dem Gebiete der unbelebten Natur zu luten? Auch wer das 
Walten an Kraft und Stoff gelten läßt, darf in dem Lebenden eine Naturerſchein⸗ 
ung für ſich ſehen. Lebende Subſtanzen find „Körper“ oder „Verbindungen“ bez 
ſanderer Art, die deshalb auch ein eigenartiges Studium erfordern und ein un⸗ 
geheures Arbeitfeld, noch friſch bebaut, darſtellen. Es wäre denkbar, daß der Satz 
von der Erhaltung der Energie Geltung hätte auch für belebte Syſteme, ſagt Hertz, 
und daß dieſe dennoch ſich unſerer Mechanik entzögen. 

Das Lebende reagirt auf Reize, es zeigt Reaktionen, wie jede andere aus 
Materie gefügte Verbindung; dieſe ſind ſogar ſehr mannichfach und vor Allem 
ſpezifiſch. Sie erſchöpfen ſich nicht in den Veränderungen durch Wärme⸗ und 
Kälteeinflüſſe oder in den Umformungen, welche dem Organismus einverleibte 
Subſtanzen erfahren, und in ähnlichen direkt dem Geſchehen in der unbelebten Welt 
analogen Erſcheinungen. Der komplizirten Konſtitution der lebenden Materie ent» 
sprechen beſondere Eigenthümlichkeiten, die andere Verbindungen gar nicht äußern 
können. Das Lebende zeigt Anlagen der Vererbung, der Degeneration bei Nicht⸗ 
gebrauch von Funktionen, Hebung der Qualität durch Uebung, Erinnerung, Re⸗ 
aktion auf mechaniſche Reize, auf Lichtwellen und auf elektriſche Einflüſſe, es zeigt 
blitzſchnelle Umfegungen und langſame, auf Jahre aus gedehnte und nach Hunderten 
und Tauſenden ооп Generationen auftretende Atkommadationvorgänge. 

Die biologiſche Reaktion, die Reaktionen des Lebenden, find Erſcheinungs⸗ 
gruppen, die, aneinandergefügt, das Ganze geben, aber für ſich ſelbſt wieder ſo 
viel Einheit beſitzen, daß ſie akkommodirbar und transferirbar ſind. Jede einzelne 
dieſer „Reaktionen“ hat zweifellos ihre beſonderen materiellen und energetiſchen 
Grundlagen, die fih immer weiter in die Einzelheiten auflöfen laffen; ihr Studium 
iſt aber auch an ſich für den Biologen unentbehrlich Neben den ſpezifiſchen Lebens⸗ 
reaftionen findet man im Organismus natürlich zahlloſe Vorgänge, auf die un⸗ 
ſere anderweitigen Erfahrungen an unbelebten Stoffen ſofort und in vollſter All⸗ 
gemeiuheit anwendbar find, fo, zum Beiſpiel, bei den vorbereitenden Arbeiten des 
Aufbaues der lebenden Subſtanz, beim Aufbau der Spalrprodukte, bei der Nes 
ſorption und Sekretion und ſo weiter. 

Für unſere Betrachtungen handelt es ſich darum, aus der Vielheit dieſer 
Erſcheinungen die biologiſchen Eigenſchaften der belebten Subſtanz herauszulöſen, 
welche die gemeinſamen Grundlagen und die Vorbedingung und allgemeinfien Bore’ 
ausſetzungen des Belebtſeins ſind; und hierüber kann man in der That ſchon heute 
Auskunft geben. 

Ich bin davon ausgegangen, daß Kraft und Groff in der belebten Welt 
keine anderen Werthe find als in der unbelebten. Geſtützt auf dieje bewieſenen 
Thatſachen, habe ich die Lebenserſcheinungen in ihren Beziehur gen zur Materie 
und Energie unterſucht. Materie und Energie der Nahrung fino für die lebende 
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Subſtanz trennbare Dinge und werden auch, jede für ſich, zu beſonderer Funktion 
verwandt. Die konſequente Scheidung der materiellen und energetifchen Bedeutung 
der Nahrung hat ſich als ein fruchtbares Mittel erwieſen, den Lebens vorgang in 
ſeine wichtigſten Grundprozeſſe zu zerlegen. 

Wie auch Bakterien, Hefen, Wirbelloſe und Wirbelthiere in dem chemiſchen 
Aufbau ihrer Zellen und deren ſpezifiſcher Lebens thätigkeit verſchieden fein mögen: 
zwei Grundreaktionen, unlösbar verbunden, zeigt alle lebende Subſtanz. Zunächſt 
den durch Energiezufuhr dauernd unterhaltenen Kreis prozeß, der mit Verluſt von 
Energie durch Arbeitleiſtung oder Wärmeproduktion endet. Daneben haben wir 
den fermentativ wirkenden Zuſtand der Bior ten, der den Nahrungſtoff ſpaltet, die 
Energieübertragung auf die lebende Subſtanz unter gleichzeitiger Hemmung der 
Fermentäußerung, den Verluſt an Energie und die Wiederkehr fermentativer Wirkung 
und jo weiter als Einzelſtadien dieſes Kreisprozeſſes bezeichnet. Alles, was Lebens⸗ 
äußerung zeigt, hat dieſen energetiſchen Prozeß als Vorausſetzung: die ruhende, 
die arbeitende und die wachſende Zelle. Dieſe Eigenſchaft muß alſo auch die lebende 
Subſtanz gehabt haben, aus der in der Entwickelungreihe die weiteren Lebeweſen 
ſich herausgebildet haben. Der energetiſche Umſatz bei allen Nachkommen iſt als 
Variation primärer Eigenſchaften der lebenden Subſtanz zu betrachten und läßt 
fi thatſächlich nach Maßgabe unſerer Erfahrungen unter den jetzt lebenden Thieren 
als eine Anpaſſung an bekannte Größen funktioneller Leiſtungen betrachten. 

Wird irgendeine Zelle oder ein Organismus durch Variation der äußeren, 
uns bekannten Lebens bedingungen auf die felbe Leiſtung im biologiſchen Sinne 
zurückgeführt, dann verläuft diefe Lebens reaktion fo gleichmäßig, їо gleichſinnig, daß 
die ſelbe Summe von Energie dieſe Arbeit beſtreitet. Die Art der Arbeit, im 
Sinn der inneren Struktur der lebenden Subſtanz betrachtet, muß die ſelbe fein, 
wie auch die Organdifferenzirung fein mag und wie fih die übrigen äußeren Gore 
men und Lebenseigenthümlichkeiten der verglichenen Organismen geſtaltet haben 
mögen. Die innere Aehnlichkeit der Arbeit der lebenden Subſtanz iſt eine viel 
weitergehende als die äußeren Eigenſchaften der Organismen. 

Die energetiſch arbeitende Gruppe iſt ein untrennbarer Theil der kleinſten 
Lebenseinheit, der Bionten der einzelnen differenzirten Belen. 

Die ungeheuren Ungleichheiten im Energieverbrauch zwiſchen der ſtoffſpaltenden 
Kraft einer Bakterienzelle und dem Umſatz der größten Säuger find nur Variationen 
der ſelben Reaktion, die ſich der durch die Exiſtenzbedingungen verlangten Mehr⸗ 
oder Minderarbeit angepaßt hat. Damit ift auh ausgeſprochen, daß mit Bezug 
auf den energetiſchen Kreisprozeß nicht die geringſte Schwierigkeit ſich ergiebt, eine 
gemeinſame Entw'ckelungreihe und Verwandtſchaft der verſchiedenſten Thierſpezies 
anzunehmen. 

In dieſem energetiſchen Kreisprozeß von quant.tativ jo weitgehender Atom- 
modation liegt das Triebwerk des aktiven Lebens. Ehe die lebende Subſtanz nicht 
Energie aufgenommen hat, empfindet fie nicht, macht keine Wahrnehmung; fie ſezernirt, 
bewegt ſich und wächſt nicht. Leben kann auch latent werden, es kann aber nur 
wieder geweckt werden durch Energieaufnahme und Funktioniren des Kreisprozeſſes, 
der eine Aenderung der Molekular- und Atomgruppirung herbeifuhrt. Die Energies 
zufuhr ift alfo das Pneuma und der Archageus, die Anima der Vorſtellungen der 
Alten. Die zweite Grundeigenſchaft aller lebenden Subſtanz, ſo weit ſie erforſcht 
ijt, беер: in einem ftändigen Verluſt N-galtiger Subſtanz, der auf ein Zugrunde⸗ 
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gehen lebender Subſtanz und auf Verluſt durch Leiſtungen der lebenden Subſtanz 
(Sekretionen, Fermentbildung), bei denen Eiweiß oder Aehnliches verbraucht wird, 
zurückzuführen iſt. Die Reaktion zwiſchen materiellen und energetiſchen Funktionen 
iſt, ſo weit man heute ſehen kann, konſtant; Beide zuſammen ſind eben das Leben. 
Ein kleiner Bruchtheil, etwa ein Fünfundzwanzigſtel von der Geſammtenergie, die 
aufgenommen wird, genügt für die materielle Leiſtung des Lebensvorganges; aber 
dieſer winzige Bruchtheil iſt eben ſo nöthig wie die große Maſſe des energetiſchen 
Bedarfes, denn er ift eben die ſpezifiſche Organfunktion und die differenzirte Zellarbeit. 

Als nothwendiges Korrelat der fortwährenden Zerſtörung lebender Subſtanz 
iſt der Wiederaufbau einzelner Beftandiheile zu betrachten, der von einzelnen Clee 
menten der Zellen ausgeht, aber keinen echten Wachsthumprozeß darſtellt, ſondern 
nur die lebende Subſtanz einer Zelle auf gleicher Maſſe zu halten beſtrebt iſt: 
die Rekonſtruktion. 

Der Hauptaufwand, der im Leben gemacht wird, iſt der für den kontinuir⸗ 
lichen Betrieb des energetiſchen Kreisprozeſſes. Das iſt das wahre Aequivalent 
für das Belebtſein überhaupt, für die Exiſtenz aktiven Lebens und für die Maſſe 
der Energie, um die das Belebte höher ſteht als der unbelebte Nährſtoff. 

In dieſen eben geſchilderten grundlegenden Vorgängen iſt Alles vereinigt, 
was wir als den einfachſten Lebensvorgang im ſogenannten Gleichgewichts zuſtand 
betrachten können. 

Auf der tiefſten Stufe des Lebens haben wir die Einzelligen, die mit außer⸗ 
ordentlich großem Energieverbrauch ausgeſtattet ſind; ein Urmaterial, aus dem 
ſich recht wohl die weiteren Weſen haben entwickeln können. 

Die Richtung, welche die Größe der Leiſtung in lebender Subſtanz bei weiterer 
Ausbildung von Lebeweſen genommen haben muß, liegt klar zu Tage. 

In der quantitativen energetiſchen Leiſtung wurden die Metazoen nicht auf 
eine höhere Stufe gehoben; im Gegentheil: das Wefentlichſte, was fic) weiter voll 
zogen haben kann, trägt den Charakter einer Einſchränkung dieſer urwüchſigen 
Zerſetzungskraft der Einzelligen. 

Die Momente, die zu einer Veränderung der energetiſchen Umſetzung führten, 
find relativ einfach. Die größte Variation bedingt vor Allem die Maſſenzunahme, 
durch die der Energieverbrauch auf die mannichfachſten Stufen geſtellt werden kann. 
Die Zunahme der Maſſe eines Organismus iſt zweifellos ein maßgebender Fort⸗ 
ſchritt in der Entwickelung. Die Mehrzelligkeit findet man ſchon periodiſch bei 
Einzelligen durch gelegentliche Anlagerung. Hat ſie gewiſſe Stufen der Maſſe 
erreicht, ſo zeigt ſich durch Verminderung des relativen Nahrungverbrauches eine 
ſteigende Oekonomie der Nahrungmittelverwendung und wahrſcheinlich allgemein 
hierdurch auch das Prinzip der Lebens verlängerung. 

Die höchſte Stufe erreicht die Organijatton bei den Warmblütern, hier bes 
ſonders auch in intellektueller Hinſicht. Mit der gleichmäßigen Temperatur ge⸗ 
langen Perzeption und Empfindungen zu voller Gleichmäßigkeit der Leiſtungen 
und klimatiſchen Schwankungen ſteht der Warmblitter unabhängig gegenüber. Die 
Langlebigkeit wird das Unterpfand der Sammlung von individueller Erfahrung 
und Intelligenz. 

Bei meinem Verſuch, den allgemeinen Zuſammenhang vom Kleinſten bis 
zum Größten zu erklären, bleibt Manches ungelöſt. Wenn es aber auch nur ges 
lungen fein folte die Ueber zeugung zu feitigen, daß wieder ein Stück des Myſtiſchen, 
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das unſer Leben umgiebt, gefallen ift, fo wäre immerhin der Zweck meiner Bee 
trachtung voll erreicht. 

Und nun noch zur Schilderung des Werdeganges des individuellen Lebens. 
Am Einfachſten verläuft das Leben bei den Einzelligen ohne ſexuelle Differenzirung; 
begrenzt iſt bei ihnen die Zellengröße durch die Maſſe und Eigenſchaften des 
Kernes. Die Menge des in der Zeiteinheit neugebildeten Zellmaterials aber wird 
beſtimmt durch die energetiſche Leiſtung der lebenden Subſtanz und den Wachs⸗ 
thums quotienten. Bei Einzelligen ohne ſexuelle Fortpflanzung ift der Wachsthums⸗ 
quotient, günſtige Ernährungverhältmiſſe vorausgeſetzt, konſtant; fie könnten daher 
die ganze Welt mit ihren Maſſen füllen. 

Komplizirter ift die Entwickelung bei den {еспей differenzirten Zellen. Auch 
hier hängt die Zellgröße, die innegehalten wird, von der Kerngröße ab. Das 
wichrigſte Merkmal ift aber hier die Begrenzung des Wachsthumes, das Entſtehen 
von Zellenagglomeraten von ungeheurer Ausdehnung, aber mit genau begrenzter 
Endgröße des Individuums. Dieſer Effekt wird erzielt durch ein mehr oder minder 
lang dauerndes Maſſenwachsthum, wobei der Wahsthumsquotient nicht konſtant 
bleibt, ſondern eine fortwährende gleichartige Verminderung erfährt. 

Die vielſeitigſten Eigenſchaften in biologiſcher Hinſicht hat die lebende Suſtanz 
nach der Befruchtung. Die Wachsthumseigenſchaft entſteht durch die Befruchtung. 
Bei den erſten Theilungen haben die Zellen das Material zur Anlage der Organe; 
die Organzellen aber haben nur Wachsthumsfähigkeit für die ſpezifiſche Organbildung. 

Die Fortpflanzungzellen find bei den Warmblütern und wohl allgemein in 
ihren energetiſchen Leiſtungen den elterlichen Zellen annähernd angepaßt. Der 
Akt der Befruchtung hebt die Zelleiſtung dann auf einen maximalen Wachthums⸗ 
quotienten, der nun ſeine Funktion durch Anſatz von lebender Subſtanz bethätigt. 
Der Befruchtungakt wird alſo an ſich ſchon entſcheidend für die ganze weitere Ge⸗ 
ſammtentwickelung des Organismus bis zu den reifen Thieren, wenn auch nicht 
ganz allein entſcheidend, da hierfür noch ein weiterer Faktor mit herangezogen 
werden muß: die Intenſität des relativen Energieverbrauches. Da wir aber dieſe 
immerhin in Abhängigkeit vom mütterlichen Organismus ſehen, kommt der Bes 
fruchtung unter bieſen Umſtänden doch die größte Bedeutung zu. 

Das energetiſche Wachthumsgeſetz leitet nach der Geburt die Thiere zu ihrer 
definitiven Größe. Der Kreislauf neuer Leiſtungen kann nach dem Fortpflanzung⸗ 
akt beginnen. 

Wie ſich aus den kleinſten Uranfängen größere Formen bilden und wie ſich 
dieſe Formen auf beſtimmte Größen beſchräuken, haben wir nun auf die aller⸗ 
einfuchſten Annahmen zurückftthren können. 

Die Degeneration der Wachsthumsſubſtanz iſt unvermeidlich. Nach der 
Jugenzeit beginnt der innere Verfall erſt langſam; ſpäter beſchleunigt er ſich. 
Jeder energetiſche Akt und Energieumſatz bringt das Weſen feinem Lebensende 
näher. Zur Zeit der menſchlichen Pubertät haben wir ein Viertel, bei Schluß 
der Wachsthumszeit ein Drittel der Leiſtungfähigkeit der lebenden Subſtanz erſchöpft. 

Wir als Menſchen ſtehen auch inmitten der Natur: 

Gleich wie Blätter im Wald, 
So des Menſchen Geſchlecht: 
Dies wächſt und jenes verſchwindet. (Homer.) 
Wir ſehen rings um uns Vertrautes. Was um uns lebt, iſt im Weſen 
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gleich dem eigenen, ein großes Ganzes, ein Zuſammengehöriges. Wer will be 
dauerlich finden, ein Theil dieſer Welt des Lebenden zu fein? Saumm und ſtill 
ſchreitet die Arbeit Tag und Nacht in der Werkſtatt des Lebens weiter; hier formt 
ſich ein Thier, dort eine Pflanze. In jedem kleinſten Weſen liegt nicht weniger 
der Wunderarbeit als im größten. Zwingt uns die Natur nicht wieder zu ſich, 
wenn ſich junges Leben hebt und mehrt, in froher Frühlingsfülle das Leben triumphirt 
und in Mitfreude an dieſer ſchaffenden Gewalt uns neue Lebensluſt und Hoffnung 
und Thatenluſt beſeelt? Wir ſollen mit und in der Natur leben. Einmal wird 
es für uns Alle Herbſt und Winter. Wir fallen wie welke Blätter vom Lebens⸗ 
baum; ein natürliches Ereigniß: und doch, wie ſehr ſträubt man ſich, auch dieſes 
Ende alles Lebens auf ſich zu nehmen! | 

Was hat man auf dieſem Gebiet ſich nicht für verſchiedene Mühe gegeben, um 
die Natur zu anderen Leiſtungen zu zwingen! Aber weder Medikamente, Geheim⸗ 
mittel, Injektionen und abenteuerliche Kuren haben jemals Erfolg gehabt noch werden 
ſie je die Naturgeſetze umſtoßen. Alle Mittel, alle Verſuche, unſere alternden Zellen mit 
verjüngender Kraft zu verſehen, ſind eitel; nichts kann den Verfall hemmen. Nur 
die Befruchtung vermöchte neues Leben zu ſchaffen. Dieſe Hilfe iſt uns aber ver⸗ 
ſagt; fie gilt nur den Fortpflanzungzellen, der neuen Generation, der Zukunft. 

Wozu denn klagen um den unvermeidlichen Tod? 

„Es iſt des Menſchen würdig, was im Lauf der Natur liegt, auch natür⸗ 
lich zu nehmen.“ (Wilhelm von Humboldt.) Und haben wir denn als Menſchen 
irgendeinen Grund, mit unſerem Geſchick unzufrieden zu ſein? Wir theilen mit 
allen ſexuell Differenzirten das Los der Sterblichkeit. Aber wenn wir unſere Exiſtenz 
mit dem der uns doch ſonſt naheſtehenden Säuger vergleichen, ſo ſehen wir, daß 
unſere Lebensgrundlage eine außergewöhnlich bevorzugte iſt, daß unſere lebende 
Subſtanz eine viermal ſo große Lebenszähigkeit beſitzt, daß wir alſo einer erſtaun⸗ 
lichen Langlebigkeit uns erfreuen. 

Die Natur hat uns nicht nur den Tod gegeben, ſondern auch die Fort⸗ 
pflanzungskraft; in den nachkommenden Generationen leben wir weiter, verjüngt, 
aber auch zu allen Leiden und Freuden beſtimmt, die uns zu Theil geworden 
ſind. Jeder giebt von ſeiner geiſtigen Errungenſchaft ein Erbe weiter; der Eine 
durch Erziehung und Belehrung oft nur im engen Kreis, der Mann der Wiſſen⸗ 
ſchaft, indem er, was er erworben, der ganzen Welt zum Geſchenk macht. In 
einem Kulturvolk ſtirbt kein Gedanke; wenn er Allen zu Gebot ſteht, wird das 
Errungene auf den geiſtigen Boden verpflanzt, der zur weiteren Entwickelung der 
geeignetſte ift. So wird alles Wiſſen ftets neu geprüft und gewinnt an Richtig⸗ 
keit und Sicherheit. Der geiſtige Fortſchritt und die Erkenntniß der Wahrheit (8 
ſo ſicherer geſtellt, als wenn Alles nur engeres Erbe der Kinder wäre. Seien 
wir aljo dankbar für die Gabe der Natur, fitr. unfere Langlebigkeit; und mögen 
wir ſtets bedenken, daß es in vielen Fällen nur an uns liegt, dieſe Gunſt zu ge⸗ 
nießen, indem wir das Geſchenk der Natur weiſe ſchonen und pflegen! Das ganze 
Geheimniß, ſein Leben zu verlängern, beſteht darin, es nicht zu verkürzen. (Feuchters⸗ 
leben.) Geben wir der Geſundheitpflege, was zu geben nöthig in: dann wird 
das Leben arbeitreich, froh, genußreich und lang fein. Und wenn dann die Sonne 
des Lebens ſinkt, fo werden wir fagen können: „Ich gehe froh zur Ruhe.“ 


Profeſſor Dr. Max Rubner. 
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у: neue Roman von Hermann Stehr iſt bei S. Fiſcher in Berlin unter 
dem Titel „Drei Nächte“ erſchienen. Bis zum Bekanntwerden des 
Romans „Der begrabene Gott“ erregte das künſtleriſche Schaffen Stehrs eher 
die Aufmerkſamkeit Derer, die erkannten, welche leidenſchaftlichen Kräfte in 
dieſem Künſtler wirken, als den Dank der anſpruchsvollen Genießer. Nicht 
ohne Berechtigung: denn dieſe Arbeiten tragen das Gepräge eines eigenen und 
beziehungreichen Lebens, das die Gluth und Inbtrunſt der heißen Kämpfe um 
ſein junges Werk für künſtleriſche Reſultate hält. Dies iſt eine beinahe regel⸗ 
mäßige Entwickelungerſcheinung jedes bedeutſamen Sentiments, die natürliche 
Folge der nothwendigen Thatſache, daß die Seele des jungen Künſtlers den 
Werth der perſönlichen Beziehung zum Gegenſtand überſchätzt. Bis mit dem 
Wachſen einer ſtarken Perſönlichkeit aus dieſer überreichen Beziehungfülle das 
liebreiche Verſtändniß für das erwählte Material entſteht. Und mit ihm das 
weittragende Bedürfniß nach deſſen Geſtaltung. Darum bin ich wenig geneigt, 
an die lebendige Dauer frühzeitiger und allzu raſcher Entwickelungen zu glauben; 
die organiſche Bewältigung der treibenden Leidenſchaft, das blühende Chaos 
eines reichen Gemüthes bedürfen nothwendig der Zeit. Der fruchtbare Ordnung⸗ 
finn, dieſer wunderbare Takt für das Erforderliche im Aufnehmen, der jeden 
Künſtler auszeichnet, erfordern zu ihrer Vollendung innere Erfahrung und 
Gelegenheit, zu vergleichen. 

In dieſem Sinn gehört das Schaffen, das den beiden großen Romanen 
Stehrs vorangeht, in ſeine Entwickelungzeit. Aus der Fülle ungeordneter und 
phantaſtiſcher Eindrücke blinkt oft das ruhige Leuchten einer frühen Erfüllung 
und ich glaube, daß Vielen, die vielleicht perſönliche Beziehungen zu manchen 
Geſchehniſſen dieſer Werke haben, ſtarke und tiefe Eindrücke daraus bleiben 
werden. Zum Beſten aus jener Zeit gehört die kleine Erzählung „Das letzte 
Kind“, die, legendenhaft verwoben, mit der herben Süße eines alten Märchens 
die Himmelfahrt einer Kinderſeele darſtellt, die der Schmerz der Eltern in 
ihr ewiges Licht trägt. Dieſer Schmerz iſt von ſo wilder, beinahe fanatiſcher 
Inbrunſt, daß ſeine Wirkung überwältigt wie ein furchtbares perſönliches Un⸗ 
heil. Es klingt wie lautes, ſtürmiſches Weinen aus den Seiten, die Worte 
find ganz durchtränkt von übergroßer Traurigkeit und ſchneidend wirkt der 
allzu herbe Kontraſt zwiſchen der lichten Freude des entſchlafenen Kindes, das 
an der Hand eines freundlichen Engels das Thor des Himmels findet, und 
dem irdiſchen Jammer der verarmten Mutter, deren Elend Niemand heilen 
kann als der Tod, der es bereitet. 
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Später erſchien „Der begrabene Gott“. Hugo von Hojmanndthal war 
der Erſte, der in irgendeiner Tageszeitung eine unkritiſche Kritik von ſo halt⸗ 
loſer Begeiſterung veröffentlichte, daß auch die Harmlsfeften mißtrauiſch wurden. 
Und doch hatte er Recht. Nur war er mit den empfangenen Eindrücken von 
ſympathiſcher Hilfloſigkeit; aber er brauchte einmal als Vergleich ein ſchönes 
Bild, das ich nicht vergeſſen habe. Er ſah eine vom Kampf verwüſtete Straße, 
deren Bäume bis an ihre Kronen mit Blut beſpritzt waren, und unter ihnen 
die erſtarrten Angeſichter vieler Toten, über die hin ein heller Frühlingsmorgen 
ſeine Sonne goß, durch junges Grün, aus dem der unbeirrte und liebliche 
Geſang der Vögel ſcholl. Ein Lächeln dieſer Wahrheit ruht über dem „Be⸗ 
grabenen Gott“, Etwas von jener barmherzigen Unbeirrbarkeit der Natur, die 
oft ſo unbarmherzig ſcheint. Eine Herzensſachlichkeit der Darſtellung, die 
allerdings eigentlich eine Kraft des Schaffenden iſt, die vorausgeſetzt werden 
darf, wenn es ſich um ein Kunſtwerk handelt. Der entſcheidende Werth dieſes 
Romaneg aber liegt darin, daß Stehr darin gelungen ift, den Beziehungreich⸗ 
thum ſeines Gemüthes zum erſten Mal in der Geſtaltung eines Charakters 
in große, bedeutſame Zuſammenhänge zu bringen. Die früher an das Be⸗ 
liebige beinahe vergeudete Leidenſchaftlichkeit ſeiner Geſtaltungskraft erſchuf 
hier künſtleriſch vollkommen die Geſchichte eines Menſchendaſeins, eingefügt in 
das geſetzmäßige Walten des Weltweſens, ein Menſchenſchickſal im großen Sinn, 
weil alle Erlebniſſe pſychologiſch nothwendige Folgen der Weſensbeſchaffenheit 
der Heldin ſind und weil alles Leid eine Folge des hohen Werthes dieſes 
Daſeins iſt, das im Tod eine neue, ewige Hoffnung beſchließt. 

Der neue Roman nun, der „Drei Nächte“ heißt, iſt die Jugendgeſchichte 
eines Außergewöhnlichen, der ſein Schickſal, von frühſter Kindheit an, in drei 
langen Nächten einem Freunde erzählt. Was außerhalb dieſer Erzählung liegt, 
was fie einleitet und ausführt, ift eher gefälliges Beiwerk, das eine äußer⸗ 
liche Situation ſchafft, als daß es in engerem Zuſammenhang mit den Be⸗ 
richten des Helden ſteht. Aber ſeine Erzählung ſelbſt iſt das Vollkommenſte, 
was in unſerer Zeit über die Entwickelung eines Knaben zum Mann ge⸗ 
ſchrieben worden iſt. Wie Viele haben es nicht verſucht! Wie Manches ver⸗ 
danken wir den Beſten unter ihnen! So Emil Strauß, deſſen „Freund Hein“ 
wir lieben, und Hans Brandenburg, der uns den „Erich Weſtenkott“ geſchrieben 
hat. Aber in den meiſten dieſer Geſchichten einer Jugend iſt die umſtändliche 
Ausführung entweder belanglos oder Alles iſt mit beharrlicher Tendenz von 
irgendeiner beſtimmten Lebensanſchauung aus einſeitig geſehen. Die rührende 
und ſchöne Knabengeſtalt des „Freund Hein“ ſteht ſchon tief in den Schatten 
des Todes, als die erſten Lebenskräfte ſie beſtürmen, und „Erich Weſtenkott “ 
flüchtet in eine tötliche Blinddarmentzündung, bevor die raſchen Gluthen ſeiner 
Jugend ihm den ganzen Beziehungreichthum ſeines lieben Weſens offenbart 
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haben. Bei Beiden (und bei den meiſten ihrer Leidensgefährten) ift eine 
Lebensunfähigkeit aus hoher Tugend, mit einem bezwingenden Lächeln des 
Autors an den Leſer, viel eher vorausgeſetzt als bewieſen. Unfruchtbare und 
zuletzt ſchickſalloſe Künſtlernaturen find dargeſtellt; und gewiß läßt fih da 
eine Fülle von Leben und Leiden der Kindheit offenbaren, aber auch nicht 
viel mehr. Und meiſt ſind wir gezwungen, Werth oder Nothwendigkeit der 
einzelnen Erſcheinungen einfach deshalb zu glauben, weil keine Lebensdauer 
ſie uns in Schickſal und Vollendung beſtätigt. 

Wie aus den umdunkelten Farben und aus den lichten Nebeln, die die 
wehenden Grenzen der Vergangenheit verhüllen, hebt das junge Daſein des 
Knaben fih aus der Erinnerung des Erzählenden in Stehrs Roman. Es ift 
wunderſchön, mit welchem Takte des Stils der Autor vermeidet, das Halb⸗ 
bewußtſein und die traumhafte Verſunkenheit des Kindes aus dem Bekannten 
zu ergänzen. Das Bewußtſein und das Verſtändniß für die Kindlichkeit iſt 
ein Vorrecht der Gereiften, keine Eigenart einer ungetrübten Jugendlichkeit. 
Und fo, ganz benommen vom einfältigen Licht des Erwachens, öffnen fih in 
dieſem Buch langſam zwei Kinderaugen über den Schmerzen der Erde. Die 
ſterbende Schweſter, ſelbſt noch ein Kind, ſchläft ſür den erſtaunten Knaben 
über den Blüthenkränzen ein, die ſie für ihr gemeinſames Spiel geflochten 
hatte. Für den Knaben iſt es nicht der Tod. Nur die blaſſen Hände der müden 
Schweſter ruhen aus in den Blumen, wie die gebrochenen Blumen in ihrem 
Schoß ruhen, und ihr geneigtes Geſicht über Beiden erduldet den Frühling, 
wie ihn die Blüthen erduldet haben. Auch im Sarg noch ſchläft für ihn die 
Schweſter; und dies Bewußtſein begleitet ihn treu durch den ſchmerzhaſten 
Sturm und durch die bitteren Kämpfe ſeiner wilden, dunklen Jugend. Ueber⸗ 
all, mit ſeiner ſchüchternen und geſcholtenen Sehnſucht, wacht ſeine Schweſter 
wieder für ihn auf. Die warme Innigkeit und die helle Lieblichkeit dieſer 
Darſtellungen kann ich nicht ſchildern, auch nicht die Meiſterſchaft, womit der 
Künſtler langſam die tiefen Schatten des ererbten Verhängniſſes über das 
Licht der erſten ſcheuen Hoffnungen heraufſteigen läßt. Es ſind der dunkle 
Groll und die leidenſchaftliche Bitterkeit der Großmutter, die ſchon ſeinen 
Eltern und nun auch ihm das Daſein verfinſtern. Der Einfalt der Eltern 
erſcheint der Geiſt der Geſtorbenen als verhängnißvoller nächtiger Spuk; der 
reifende Knabe fühlt bald, daß das Erbtheil der Toten ihm tief im Blut 
wirkt. Er weiß, wie ſie einſt nach einem Leben voll grauſamſter Enttäuſchun⸗ 
gen begraben wurde: „Sie lag ja nicht ergeben, wie Andere, da unten, ſon⸗ 
dern zu Allem bereit mit lauernd weiten Augen, das Kreuz wie einen Hammer 
in der gefauſteten Hand, hockte ſie gleich einem argwöhniſchen Wächter in ihrer 
Erdniſche und verfolgte Alles mit unbeſtechlich bitteren Augen, was oben im 
Licht vorging ..“ Mit ſeiner Hellſichtigkeit für die Abhängigkeit vom empfan⸗ 


Hermann Stehr. 363 


genen Blut läßt Stehr dieſe grauenvollen, ungeſchloſſenen Augen der Toten 
auf der Lebenskraft und auf dem Thatendrang des Heranwachſenden ruhen. 
Meiſterlich glüht dies äußere Bild auf im Licht der tieferen Wahrheit, die es 
verkündet. Unter den zornig fordernden Augen dieſer vom Leben grauſam 
Enttäuſchten ſcheint keine Freude und kein Erfolg fid) dem reichen Herzen ihres 
Erben geſellen zu wollen. Und dennoch lebt er ſeine ſchwere Jugend im un⸗ 
erkannten Segen der verſöhnenden Kraft der Natur. Seine empfindſame Seele 
wird durchpflügt von jeder Bitterniß, die ein reiner Sinn und ein aufrich⸗ 
tiges Herz nur immer erdulden müſſen, und wächſt darunter. Die kluge, ein⸗ 
fache und klare Art der Darſtellung, deren Maß und Takt zum kuͤnſtleriſch 
Vollkommenſten gehört, was ich kenne, verleiht allen Erſcheinungen eine tiefe, 
warme Eindringlichkeit und Fülle, die immer ohne Rückhalt unſerem Herzen 
begegnet. In dieſem Verſtändniß für das Weſen ſeines Materials, der Sprache, 
ſteht Stehr einem Theil der neuen Generation mit einer Unabhängigkeit und 
Kraft gegenüber, die in ihrer ruhigen Größe beinahe vernichtend iſt. Gabriele 
d'Annunzio iſt der ſchillernde Götze, der, über das Hemmniß der fremden 
Sprache hinweg, ſeinen falſchen Prophetengeiſt verwirrend über die allzu Em⸗ 
pfindſamen ſchickt. Das Unheilige ſeines Könnens werden nur die Stärkſten 
erkennen, deren Halt im Glühen des eigenen Herzens ruht. Dieſer leidende 
Meiſter der Selbſttäuſchung lehrte den Redeſtrom über das Herz hinführen, 
Pott ihn hindurchzuleiten. Den ficherſten Beweis für die innere Untreue dieſes 
Entflammten bieten ſeine geradezu ſchmerzhaften Geſchmackloſigkeiten, die wie 
ein grelles Kreiſchen ſeine gut verkappten Entgleiſungen meiſtens dort ver⸗ 
rathen, wo fein flackernder Ueberſchwang einer Vollendung harrt. Ich ers 
wähne ihn bei dieſer Gelegenheit, weil ich in Hermann Stehr den ſtärkſten 
Gegenſatz zu ſolcher Weſensbeſchaffenheit erblicke. Stehr wird im Bezeichnen⸗ 
den ſeiner Art nie Nachahmer finden. Manches läßt ſich erlernen, nur eben 
Gemüth nicht. Dieſer Befitz in aller hellen Herrlichkeit großen Verſtehens ift 
Stehrs einſames Vorrecht in unſerer lauten, raſchen Zeit. Ruhig führt er die 
Tühnfte Hoffnung über die tauſend Möglichkeiten, die das Weſen feines Helden 
giebt, zu ihrem nothwendigen Beſchluß. Er wird Alles gut hinausführen: 
Das iſt unſere Freude und unſer reicher Genuß ſchon nach den erſten Schön⸗ 
heiten, die wir finden Eine ſelige Ahnung begleitet unſeren ſuchenden Sinn 
durch dies Buch, durch deſſen klare Traurigkeit ein Zittern jener lichten Wun⸗ 
der geht, die hinter der Menſchenfinſterniß blühen. So war es immer ſchon; 
ſo wächſt der Mohn im Korn; ſo ſchallt der Geſang der Vögel am Morgen; 
fo tröſtet uns Grmiidete die blaue Nacht. Die reinſten Segnungen eines voll⸗ 
kommenen Kunſtwerkes find unſer Theil. 

Die herrlichen Geſtalten der Eltern des Helden dürfen nicht uner⸗ 
wähnt bleiben; noch darfs die organiſch wahre Art, in der die bürgerlich be⸗ 


364 Die Zukunft. 


ſchränkten Tugenden der Eltern im Sohn wiederkehren, aber hinüberaehoben in 

den Bereich einer bewußten Seelenkraft. Was einſt die ängſtliche und charakter⸗ 
voll beſchwerte Furcht des Vaters war, ſeiner Bürgerpflicht redlich zu genügen, 
iſt beim Sohn zum Verlangen geworden nach dem ewigen Bürgerrecht im 
Reich einer unbefleckten Unſchuld des Herzens. Wundervoll iſt die Geſtalt 
der Mutter, die bis an ihren Tod, herb und treu, ein duldendes Kind, ihr 
Leid auf ſich nimmt und ihre arme bittere Pflicht heilig ſpricht. Sie ver⸗ 
macht dem Sohn ihre Беќеп Güter, ihren Kinderfinn und ihre fruchtbare Cine 
falt der treuen Liebe, aber auch den dunklen Hang, die Schatten der Ver⸗ 
gangenheit auf jede neue Hoffnung zu leiten. 

Eigenartig und bezeichnend für das Weſen des Romans iſt die That- 
“fade, daß beim Helden die Beziehungen zur Frau beinahe als nebenſächlich 
erſcheinen. Raſch verſunkene Andeutungen und eine kleine hoffnungarme Epi⸗ 
ſode: Das iſt Alles. Ueber das Ende des Buches ſchweift da der Blick in 
die Zukunft, die ſein Held ſucht, und läßt vermuthen, daß dieſes Leben, wohl⸗ 
geſchickt zu jedem Kampf, in einem neuen Werk ſeiner Vollendung harrt. Wir 
warten in Hoffnung. 

Capri. Waldemar Bonſels. 
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E Mann hatte einen Keſſel entliehen und gab ihn mit einem Loch zurüd; 
vor dem Richter erklärte er dann: „Erſtens habe ich überhaupt keinen Keſſel 
bekommen; zweitens hatte der Keſſel ſchon ein Loch, als ich ihn bekam; drittens 
habe ich den Keſſel ohne Loch zurückgegeben.“ Die alte Geſchichte tft in der Finanz⸗ 
kommiſſion jetzt moderniſirt worden. Die Konſervativen jagen nämlich: „Erſtens 
wollten wir den Werthzuwachs der Börſenpapiere nicht beſteuern; zweitens haben 
wir den Antrag, беп Werthzuwachs der Effekten zu beſteuern, zurückgezogen; drit⸗ 
tens wollen wir nicht den Werthzuwachs, ſondern den Kurswerih beſteuern.“ Das 
ift der Sinn des Antrages Richthofen und Genoſſen. Das Echo, das er weckte, 
war laut genug. Börſen, Handelskammern, Bankierverbände haben ihre Garden 
aufgeboten, um gegen die Feinde des mobilen Kapitals mobil zu machen. Zuerſt 
erſchienen die Aelteſten der Berliner Kaufmannſchaft mit einer geharniſchten Rede 
für die Olynthier auf dem Plan. Die draftiſche Ablehnung des erſten konſerva⸗ 
tiven Vorſchlages, der die Namen Dr. Roeſicke und Graf Weſtarp trug, ſcheint 
die Vorkämpfer für das ungetrübte Glück der hereditas jacens zu äußerſtem Wider⸗ 
ſtand gereizt zu haben; denn der Antrag Richthofen iſt eine vermehrte und ver⸗ 
böſerte Auflage des erſten Entwurfes. Der rechnete auf rund 50 Millionen Mark 
aus der Beſteuerung des Werth zuwachſes von Effekten. Der zweite Entwurf will 
90 Millionen einbringen. Strafe muß ſein. „Haben Euch 50 nicht gepaßt, ſo zahlt 
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90.“ Zwiſchen Eins und Zwei lag ein Zeitraum von knapp vier Wochen; und 
am neunzehnten Mai wurde der Antrag Richthofen mit einer konſervativ⸗klerikal⸗ 
ſozaldemokratiſchen Mehrheit angenommen. Das „Geſchrei“ der Börſe mag manch⸗ 
mal an die bibliſche Sage vom Reichen Jüngling erinnert haben; heute iſt der 
Lärm recht ernſt zu nehmen. Die bequeme und dilettantiſche Auffaſſung, daß der 
Born der Börſe unerſchöpflich ſei, war niemals ſchlechter begründet. Seit dem 
Jahr 1896 iſt die Börſe ein verſtimmtes Inſtrument. Weil ſie die Evolution des 
Kapitals, die Ergänzung neuer Werthe (und die Vernichtung beſtehender) beſon⸗ 
ders ſichtbar macht, find die Augen ſtets nur auf diefe eine Provinz des Geld» 
reiches gerichtet. Da, heißts, fließt das Gold in die Säcke; da muß die Schüſſel 
hinhalten, wer Etwas ergattern will. In Wirklichkeit ſind nur 15 Prozent des 
deutſchen Volksvermögens in Werthpapieren angelegt: höchſtens 15; mindeſtens 
60 Prozent der Geſammtſumme von 350 Milliarden ſtecken in Grundbeſitz und 
Hypotheken. Dazu kommen die Sparkafſengelder, die etwa 11 Milliarden Mark 
betragen. Die werden eben ſo wenig von der neuen Steuer getroffen wie die Im⸗ 
mobilien mit ihrem Zubehör. Nur ein kleiner Theil des deutſchen Vermögens ſoll 
alſo die neue Laſt tragen. Aber gerade der Theil, in dem das ſtärkſte Leben pulſt. 
Herz und Gehirn des Wirthſchaftkörpers. Und warum ſucht man die Quellen der 
wirthſchaftlichen Entwickelung zu verſtopfen? Weil die Börſe zu ihnen gehört und 
weil es verdienſtlich iſt, dem Jobbergeſindel, den frechen Spekulanten, den Kurs⸗ 
fälſchern und Buchmachern ans Leben zu gehen, wo immer man ſie packen kann. 
„Die vorgeſchlagene Beſteuerung der Papiere lehnt ſich genau an die in 
Frankreich als loi de transmission in Geltung befindliche Beſteuerung an. Zwar 
ſoll der Umlauf der Werthpapiere gefaßt werden. Das geſchieht aber, um Be⸗ 
läſtigungen des Verkehrs zu vermeiden, in der Form einer quotiſirten Abgabe. Der 
Ausſteller der Werthpapiere fol jährlich einen nach dem Kurswerth des emittirten 
Kapitals zu berechnenden Steuerſatz bezahlen, wobei der Kurswerth nach dem Durch⸗ 
ſchnitt des vergangenen Kalenderjahres feſtgeſetzt werden ſoll. Der Ausſteller ſoll 
dann berechtigt ſein, den ausgelegten Satz von den Inhabern der Werthpapiere 
einzuziehen. Die einzig mögliche Gelegenheit dazu ift die Aus zahlung der Zinſen 
und Dividenden.“ Der Künder dieſes Dysangeliums war Graf Weſtarp. Und die 
Behandlung der ausländiſchen Papiere? Der fremde Emittent ſoll im Inland 
einen Bertreier ernennen, der für die Erledigung der Steuerangelegenheit zu ſorgen 
hat; wird dieſe Pflicht nicht erfüllt, ſo wird das Papier nicht zum Börſenhandel 
zugelaſſen; und für die nicht zugelaſſenen Effekten ſoll der Schlußnotenſtempel ver⸗ 
zehnfacht worden. Die Fiktion, daß es ſich um eine quotiſirte Beſteuerung des Um⸗ 
ſatzes handle, wird durch einen abgeſtuften Tarif aufrechterhalten. Die Sätze 
ſchwanken zwifchen 1 und 5 Promille; die zum Börſenterminhandel zugelaſſenen 
Papiere werden höher beſteuert als die per Kaſſe gehandelten. Dieſe feine Unter⸗ 
ſcheidung bietet die Möglichkeit, die in der Börſengeſetznovelle gewährte Wieder⸗ 
zulaſſung des Termingeſchäftes in ihrer Wirkung zu ſchmälern. Die Börſengegner 
ſchenken nichts: ſie waren mal nett und kommen jetzt mit der Gegenrechnung. 
Der Vergleich mit Frankreich it gewaltſam herbeigezogen. Was geht uns 
Frankreich an? Sieht der deutſche Wirthfchaftlörper wie der franzöſiſche, die berliner 
Börje wie die pariſer aus? Werden in Paris 1200 Dividendenpapiere notirt wie 
in Berlin? Nächſtens wird man uns nach ruffiihem Muſter beſteuern. Weiter: 
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„Zwar fol der Umlauf der Werthpapiere gefaßt werden: in Wirklichkeit aber wird 
er nicht gefaßt.“ Er tft wirklich nicht das Steuerobjekt. Beſteuert wird, Jahr 
vor Jahr, der Kurswerth der an den Börſen notirten Papiere. Der hat mit dem 
Umjag nur fo weit zu thun, wie er durch ihn mitbeſtimmt wird. Nicht ausſchließ⸗ 
lich; denn der Kurs ändert ſich oft, ohne daß nur ein Stück des Papiers umgeſetzt 
worden iſt. Bei Nachfrage ohne Angebot und vice versa. Die Steuer beruht 
alſo auf dem Kurs. Sie trifft einen Segment aus dem Kreis des deutſchen Volks⸗ 
vermögens; nur der Beſitzer von Werthpapieren ſoll dem Fiskus fteuern. Befreit 
von der Steuer ſind die Renten und Schuldverſchreibungen des Reiches und der 
Bundesſtaaten. Dieſes Privilegium {00 dem deutschen Rentenmarkt nützen. Von 
der Höhe des „Kurswerthes“ iſt die Ergiebigkeit der neuen Steuer abhängig. Senkt 
fih die Queckſilberſäule am Barometer des Aktienhauſes, fo macht Fis dus ſchlechte Ge- 
ſchäfte. Iſts aber klug, die Schuldverſchreibungen des Reiches und der Bundesſtaaten 
frei zu laſſen? Warum fol ein Mann, der feine Spargroſchen in Pfandbriefen ane 
gelegt hat, ſchlechter geſtellt fein als der Beſitzer von Reichsanleihe oder Konſols? 
Viele kleine Kapitaliſten ziehen Schuldverſchreibungen der Hypothekenbanken oder 
ſicherer Induſtriegeſellſchaften unſeren Staats papieren vor. Faft find wir ja fo 
weit, daß wir für den Ankauf deutſcher Anleihen Prämien gewähren müſſen; ob 
dem Fiskus die Sonderbehandlung deutſcher Renten Vortheil bringen wird, if 
aber Höchft zweifelhaft. Alte Lehre: verbotene Frucht ſchmeckt immer am Beſten. 

Auf beiden Seiten ift das vorausſichtliche Ergebniß der neuen Steuer ете 
rechnet worden; natürlich ging man von grundverſchiedenen Tendenzen aus. Die 
um Richthofen wollen zeigen, wie hoch die Steuereimer ſich mit Dividenden milch 
füllen werden. Die Geſchädigten ſuchen den Umfang des Verluſtes an Lebenskraft 
nachzuweiſen. Zu den üppigſten Reſultaten gelangten die Nationalökonomen des 
Centrums. die eine Beute von {ай 200 Millionen Mark vom mobilen Kapital zu 
erraffen hoffen. Die Anderen weiſen nach, daß die Deutſche Bank etwa 1½ Mil⸗ 
lionen, die Diskomogeſellſchaft 960 000 Mark, die Dresdener und die Darmſtädter 
Bank je 800 C00 Mark, die Berliner Handelsgeſellſchaft eiwa 600 000 Mark zu 
zahlen hätten. Unter ſolchen Aus gaben müßte die Dividende leiden. Die Aktien⸗ 
bant zahlt heute ſchon doppelte Steuer; durch das neue Geſetz würde die Laſt vers 
dreifacht. Das träfe aber auch die im Portefeuille ruhenden Werthpapiere; man 
ditrfte aljo mit Fug von einer ſechs fachen Steuer reden. Den Rekord ſchilfe die 
dualiſtiſche Hypothekenbank. Nämlich: dreifache Belaſtung des Aktienkapitals, eins 
fache Beſteuerung der Pfandbriefe, dreifache Abgabe auf die im Portefeuille liegenden 
Aktien und einfache Steuer auf die unter den Beſtänden geführten Schul dver⸗ 
ſchreibungen. So ginft, zum Beiſpiel, das im Betrieb eines bayeriſchen Pfandbrief⸗ 
inſtitutes arbeitende Kapital der Reichs- und Staatskaſſe achtmal. Bayern hat 
noch keine „Einkommenſteuer“ der Aktiengeſellſchaften und Altiondre; die Doppel⸗ 
ſteuerung, die auch dort beſteht, erſcheint als Gewerbeſteuer und Kapitalrentenſteuer. 
Wie es um die Gerechtigkeit bei der praktiſchen Durchführung des neuen Planes 
beſtellt wäre, davon kann man fih, auf Grund der (noch immer unzureichenden) 
Aktienſtatiſtik, einen Begriff machen. Der für die Fixirung der Abgabe erforder 
liche Kurs ſoll durch ein Heer von Beamten feſtgeſtellt werden. Iſt es möglich, 
in abſehbarer Zeit ein Gremium von Leuten zuſammenzubringen, die gentle 
gende Sachkenntniß beſitzen, um wenigſlens die ärgſten Mißgriffe zu vermeiden? 
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Und da man dieſe Leute anſtändig bezahlen müßte, ginge ein nicht geringer Theil 
der neuen Staatseinnahmen in Gehältern auf. Wo bleibt da die Pflicht zu ſtren⸗ 
gerer Sparſamkeir? Daß die Notirung der Werthpapiere oft unregelmäßig iſt; 
daß manche Effekten Wochen und Monate lang nicht notirt werden; daß das Wieder⸗ 
erſcheinen des Kurſes vielfach auf Willkür und ſpekulative Mächlerei zurückzuführen 
ift, die mit dem inneren Werth des Papiers und der thatſächlichen Entwickelung 
des Geſchäftes nicht das Mindeſte zu thun haben: Das kümmert unſere Steuer⸗ 
dilettanten nicht. Ihnen iſts um den Effekt zu thun. Details ſind überflüſſig; 
könnten Einen am Ende auf den Gedanken bringen: Was wir beſteuern wollen, iſt 
Schall und Rauch; ein Gebilde der Phantaſie. „Wir wollen unmoraliſche Kurs⸗ 
treibereien bekämpfen und wünſchen doch von Herzen, daß die Steuer auf den Kurs 
guten Ertrag bringe.“ Das find veſpaſianiſche Grundſätze. Theoreliſch gegen die 
Unſittlichkeit der Börſenſpekulation; praktiſch zur Ausbeutung der Unmoral bereit. 

Die „Notirung“ des Papiers iſt die Vorausſetzurg für die Erhebung der 
Steuer. Gewiß. Und die Folge wird ſein, daß die Zahl der nicht zum Börſen⸗ 
handel angemeldeten Effekten, der „Papiere ohne Börſenkurs“, zunimmt. Sehr zum 
Schaden des Publikums, dem die offfizielle Börſennotiz die Beurtheilung des Markt» 
werthes ermöglicht. Der Aktienfabrikant würde das Auge der Zulaſſungſtelle nicht 
mehr zu ſcheuen haben; denn die Kotirungſteuer liefert ihm den Vorwand, die Ein⸗ 
führung der Papiere in den Börſenhandel nicht zu beantragen. Aber die Erfinder 
des neuen Enteignungplanes haben ja auch an die Flucht vor der Börſennotirung 
gedacht; deshalb ſoll für die nicht zum Börſenhandel zugelaſſenen Werthpapiere 
der Schlußnotenſtempel verzehnfacht werden. So ift vor jeden Nothausgang ein 
Poſten geſtellt Trotzdem wird es gelingen, den Fiskus zu betrügen. Wo Der ſich 
in wirthſchaftliche Angelegenheiten eingemiſcht hat, gabs Geſtank. Die Börſe hat 
gewiß einen guten Magen; aber die neue Speiſe aus der Küche der Konſervativen 
wird ſie nicht verdauen. Und welcher ſtarke Finanzmann in England, Amerika 
oder ſonſtwo wird noch auf eine Betheiligung der deutſchen Börſen an ſeinen Emiſ⸗ 
ſionen Werth legen? Die Agrarier werden ſagen: „Gut, dann bekommen wir keine 
fremden Effekten mehr ins Land und können den eigenen Acker ordentlich pflügen.“ 
Aber der Welthandel fordert von den Börſen, daß ſie internationale Märkte ſeien; 
und die „finanzielle Kriegbereiiſchaft“, von der die Konſervativen ſprechen, fo oft 
ſie gegen Börſe oder Reichsbank Etwas vorbringen, bedingt das Halten eines an⸗ 
ſehnlichen Stocks ausländiſcher Werthpapiere. Berlin müßte ohne die tnternatios 
nalen Beziehungen zur Rinnfteinbörfe herabſinken. Noch Eins: Wie ſtellt fih Herr 
von Rheinbaben zum Angriff der Brigade Richthofen? Die Aktiengeſellſchaften ge⸗ 
hören doch zu den Lieblingen des preußiſchen Fiskus. Ende Oktober 1908 wurde 
der Entwurf einer neuen Geſellſchaftſteuer vorgelegt. Die Regirung hat ihn einſt⸗ 
weilen zurückgezogen und will erſt bei der endgiltigen Regelung der preußiſchen Ein⸗ 
kommenſteuer wieder davon reden. Herr von Rheinbaben wollte aus den Aktiengeſell⸗ 
ſchaften den doppelten Steuerertrag ziehen. Wenn nun das Reich aber die letzten 
Fettaugen von der Suppe geſchöpft hat? Und Preußen iſt nicht mehr der ſchmun⸗ 
zelnde Eiſenbahnrentner der Wonnejahre. Im Herrenhaus ſprach der Finanzminiſter 
neulich: „Die finanzielle Situation in Preußen iſt durchaus ernſt.“ Durchaus. Soll 
trotzdem der Wirthſchaftkörper unfähigen Aerzten ausgeliefert werden? Lador. 
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Se: Richter ſchreibt mir: 

„Im Preußiſchen Landtag iſt wieder einmal ein Juſtizminiſter einer bean⸗ 
tragten Beſſerſtellung der Richter und Staatsanwälte entgegengetreten. Kurz vorher 
war der ſächſiſche Juſtizminiſter für feine (übrigens beffer als die preußiſchen gee 
ſtellten) Richter eingetreten und hatte ſein Portefeuille damit aufs Spiel geſetzt. 
Und weshalb der Standpunkt des preußiſchen Miniſters? Weil das Prinzip des 
Richterbeſoldungsgeſetzes entgegenſtehe Wie ſieht denn nun dieſes Prinzip eigent⸗ 
lich aus, das von den doch wohl dazu berufenen Richtern bisher noch keiner Der, 
ausfand? Wortlaut, Begründung und Landtagsverhandlungen über das Geſetz 
geben nicht das geringſte Recht zu der Deuturg des Miniſters Und wenn dieſes 
Recht beſtünde: müßte es auch für immer beſtehen bleiben? Nach der auf Einwände 
gegebenen ausdrücklichen Zuſicherung der Regirung ſollte das Geſetz vom neun⸗ 
undzwanzigſten Mai 1907 nur eine vorläufige Gehaltsregulirung ſein (zum Zweck 
der Einführung der nur noch den Richtern vorenthaltenen Dienſtaltersſtufen), nicht 
eine Gehaltserhöhung, die eben ſo ausdrücklich mit der allgemeinen Gehalte auf⸗ 
beſſerung in Ausſicht geſtellt war. Richter und Abgeordnete haben Das als ein 
ernſtes Verſprechen aufgefaßt, das die Schädigung von fünf Siebenteln der Richter 
und Staatsanwälte, die zum Theil nie den recht mageren Ausgleich auf den zwei 
oderften Stufen erreichen werden, annehmbar erſcheinen ließ. Viele von dieſen 
fünf Siebenteln ſind auf ihrer jetzigen Stufe bis zu neunhundert Mark durch die 
zwölf bis achtzehnmonatige Zurückdatirung im Gehalt geſchädigt und eben fo 
für den Fall der Penſion Eine nennenswerthe Mehrausgabe im Etat iſt, wenn 
überhaupt, nur für das Uebergangsjahr erwachſen. Dennoch muthete man gerade 
Richtern zu, ein mit Schaden verbundenes Proviſorium als ein gerechtes oder 
günſtiges Definitivum anzunehmen und dazu erhöhte Steuern (mit Wegfall des 
Privilegs) zu tragen. Dabei iſt die angebliche Gleichſtellung anderer Beamten 
mit den Richtern im hellen Licht der Wirklichkeit eine weſentliche Beſſerſtellung. 
Denn die anderen Beamten der Klaſſe 39 haben weſentlich kürzere Studien⸗ und 
Vorbereitungzeit, gelangen viel früher zu kommiſſariſcher und endgiltiger Anſtellung, 
früher auch zum erſten und zu jedem höheren Beſoldungdienſtalter mit entſprechender 
Penſionfähigkeit; ſie haben Nebeneinnahmen und andere Vortheile, die mit ihrer 
Stellung zuſammenhängen und die dem Richter mit Recht verſagt ſind. Der Juriſt 
braucht faſt eben ſo viele Semeſter zum Referendar wie der Philologe zum Ober⸗ 
lehrer (in Sachſen und Bayern eben ſo viele); er hat faſt täglich über Freiheit und 
Exiſtenz verantwortlich zu entſcheiden und mehrmals in jeder Woche bis in den 
Abend, oſt bis in die Nacht hinein zu ſitzen und ſich mit gewandten Rechtsanwälten 
zu meſſen. So gehts in jedem Jahr elf Monate lang. Daß die Richter ſchlechter 
als andere Beamten der Klaſſen 39 und 40 geſtellt wurden, ließ ſich alſo ſelbſt 
mit dem Prinzip des Herrn Juſtizminiſters nicht rechtfertigen. Der Verluſt (Ge⸗ 
halt und Wohnungsgeld) betrug im Vergleich mit den Oberlehrern in den erſten 
ſiebenundzwanzig Jahren eiwa für Richter und Staatsanwälte ungefähr fünfund⸗ 
zwanzigtauſend Mark. Seit ihrer Trennung von der Verwaltung, mit der ſie völlig 
gleich ſtand, war die Juſtiz hart an die Grenze der Subalternbeamten gelangt. 
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ſtand und mit offenen Augen in der Welt, die ex beurtheilen fol, bewegen kann: 
dieje Forderung war doch wohl nickt unbeicheiten; der engliſche Richter bekommt 
nicht unter dreißigtauſend Mark. ‚Mit Rückſicht auf die bevorſtehende Verwaltung⸗ 
reform“, doch mit rückwirkender Kraft, wollte man außer den Oberregirungräthen 
und anderen gehobenen Räthen (Klaſſe 39, 49) noch neue „gehobene“ Stellen von 
Regirungräthen (je eine auf zwei andere) ſchaffen und den Inhabern ſechshundert 
Mark penſionfähige Gehaltszulage geben. Warum nicht mit Rückſicht auf die Re- 
form des geſammten bürgerlichen Rechtes, auf die Civilprozeß⸗ und Straſprozeß⸗ 
reform auch einem Drittel der Richter und Staatsanwälte? Etwas ift ja geſchehen. 
Aber noch lange nicht genug. Und die consules werden ſich zu fragen haben, ob ſie 
mit ihren ‚Prinzipien‘ nicht am Ende der Juſtiz alle Lrauchbaren Kräfte entziehen.“ 

Von Jagdintereſſenten kam (vor der Herabſetzung des Stempels) dieſer Brief: 

„Auf der Suche nach Steuerquellen hat der preußiſche Finanzminiſter dem 
Abgeordnetenhaus einen Entwurf zur Aenderung des Steuergeſetzes vom ein⸗ 
unddreißigſten Juli 1895 zugehen laſſen und darin auch eine höhere Beſteuerung 
der Jagdpachtverträge und eine Erhöhung der Jagdſcheingebühr vorgeſchlagen. 
Die Jahresjagdſcheine ſollen, ſtatt, wie bisher, 15. künftig 22,50 Mark koſten, 
alſo um fünfzig Prozent erhöht werden. Frei von allen Gebühren ſollen 
die Jagdſcheine der Staats forſtbeamten und derjenigen Privatforſtbeamten fein, 
die auf Grund des $ 23 des Forſtdiebſtahlgeſetzes vom fünfzehnten April 1870 
vereidet find. Gegen diefe Beſteuerung und Erhöhung der Jahresjagdſcheine milffen 
wir Einſpruch erheben. Die Jagd wird nicht nur von reichen Leuten, ſondern auch 
von vielen dem Mittelſtand Angehörigen, von Arzten, Anwälten, Induſtriellen und 
Gewerbetreibenden ausgeübt. Von Vielen wird die Jagd nicht als Sport, ſondern 
zur Erholung und als Ausgleich und zur Erhaltung der im Kampf des Lebens über» 
mäßig angeſtrengten Nerven benutzt. Schon aus dieſem Grund folte die Ause 
übung der Jagd nicht erſchwert und breiten Schichten des Mittelſtandes unmöglich 
gemacht werden. Befremden aber muß, daß die ſehr wohlhabenden Kreiſe von 
dieſer Gelderhebung völlig unberührt bleiben ſollen. Privatjäger können nur von 
größeren Grundbeſitzern und von reichen Leuten gehalten werden. Dieſe erreichen durch 
die Vereidigung auf das Forſtdiebſtahlgeſetz Beamteneigenſchaft. Staat und Geo 
ſellſchaft hat von der Haltung von Privatforſtbeamten keinerlei Nutzen. Nutzen 
hat nur Der davon, der dieſe Beamten anſtellen kann. Darum iſt irgendein Grund 
zu freier Hergabe der Jagdſcheine an diefje Beamte nicht erſichtlich. Iſt eine Cre 
höhung der Jagdſcheingevühr im Intereſſe des Vaterlandes nothwendig, dann müſſen 
auch alle Jagdausübenden gleichmäßig herangezogen werden. Sonſt müßte man 
wirklich glauben, daß in unſerem Vaterlande der Großgrundbeſitz auf Koſten der 
anderen Stände beſonders nachſichtig behandelt wird. Auch bedarf die Beſteuerung 
der Jagdpachtverträge mit 10 Prozent bei Verträgen über 300 Mark, die dem 
Staat ein Einkommen von 1 400 000 Mark bringen folen, der ernſteſten Nahe 
prüfung. In der Nachweiſung wird die Summe von Jagdpachtverträgen auf 
17 938 194 Mart für Preußen angegeben; davon folen 3 100 397 für Jagden 
unter 300 Mark vorhanden fein, jo daß 14837 797 Mark der in Aus ſicht genom- 
menen Beſteuerung unterliegen. Die mit 17938194 Mark angegebene Summe 
ſtellt zweifellos nicht den vollen Pachtwerth der Jagden dar. Nicht eingeſchloſſen 
in dieſe Summe ſind die Werihe für die Jagden der Großgrundbeſitzer und der 
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Beſitzer, die ihre Jagd nicht verpachtet haben. Soll eine gleichmäßige Beſteuerung 
der Jagden erfolgen, fo müßten die Jagdbezirke dieſer Beſitzer nach der in der 
Gegend {йт ähnliche Jagden bezahlten Preiſe mitvtranſchlagt und zur Beſteuerung 
mit herangezogen werden. Es iſt ein offenes Geheimniß, wie wenig gerade von 
Großgrundbeſitzern an Steuern gezahlt wird. Bei der Veranlagung dieſer Herren 
we den die Jagderträgniſſe, wenn Überhaupt, mit den Koſten für die Haltung der 
Forſtbeamten ausgeglichen. Der Privatforfibeamte iſt aber nicht nur Sager; ſeine 
Hauptthätigkeit gilt, wie die der Staats forſtbeamten, der Anlage von Forſtkulturen, 
der Nutzung der Schläge und Aehnlichem. Deshalb iſt es auch nicht richtig, wenn 
die Jagdnutzung bei dem Einkommen der Beſitzer nicht berückſichtigt wird. Will 
man aber von einem Jagdſport bei Jagdpächtern reden, dann ſoll man auch den 
ſelben Begriff bei den Beſitzern und Großgrundbeſitzern in dem ſelben Maß zur An⸗ 
wendung bringen und auch hier dieſen Sport beſteuern. Wird in der ſelben Weiſe 
wie bei Pachtjagden der Jagdbeſitz geſchätzt, dann dürfte ſich der Jahresbetrag 
für Jagden auf etwa 35 000 000 Mark erhöhen. Aber noch andere Gründe ſprechen 
gegen eine zehnprozentige Beſteuerung der Jagdpachtverträge. Amtlich wird nach⸗ 
gewieſen, daß die Jagden in der Nähe der großen Städte beſonders hoch im Preis 
ftehen, und fie werden als Luxus jagden bezeichnet. Jeder, der mit den Verhält- 
niſſen vertraut iſt, weiß, daß an die Nähe der Großftadt der Gewerbetreibende, 
der Arzt, Rechtsanwalt und Lehrer gebunden iſt. Mangel an freier Zeit zwingt 
ihn, ſeine Jagd möglichſt in der Nähe ſeines Wohnortes auszuüben. Da iſt denn 
die Nachfrage nach Jagden größer als das Angebot und werden Preiſe gezahlt, 
die in keinem Verhältniß zum Jagdergebniß ſtehen. Der geringe Ertrag wird 
namentlich dann eintreten, wenn der Jagdpächter ein Heger und waidgerechter 
Jäger iſt. Nur reiche Leute können ſich weit vom Wohnort liegende Jagden pach⸗ 
ten; und da die den Städten fernen Jagdgründe im Verhältniß billiger ſind, trifft 
die beabſichtigte Steuer den an die Oertlichkeit gebundenen, nicht ſo kapitalkräftigen 
Jäger doppelt ſchwer. Gerade in dieſen Kreiſen aber finden wir einen ſehr großen 
Theil waidgerechter Jäger. Schaltet man dieſe Männer durch unerſchwingliche 
Steuern von der Jagd ganz aus, dann wird ſie wieder, wie in mittelalterlicher 
Zeit, ein Vorrecht der oberen Zehntauſend. Geradezu verderblich aber müßte die 
Beſteuerung der Jagdpachtverträge wirken, wenn der geſetzlichen Beſtimmung rück ⸗ 
wirkende Kraft gegeben würde. Die Jagdpächter würden mit Recht für die Dauer 
ihrer laufenden Verträge die Zahlung der Steuern verweigern, namentlich da, wo 
die Jagdpachtſumme in gar keinem Verhältniß zu dem Pachtertrag ſteht. Die Leiba 
trugenden wären in dieſem Fall die Verpächter, alſo meiſt Gemeinden.“ 

Der Brief eines Ingenieurs: 

„In einer Zeit, da noch immer die Mär von den glänzenden Ausſichten ver⸗ 
breitet ift, die dem Ingenieur unſerer Tage winken, ſcheint es nicht unberechtigt, 
noch einmal auf die mißliche Lage hinzuweiſen, in die das Gros dieſes Standes ge⸗ 
langt ift. Was nützt es Einem in den Alles verſchlingenden Großkapitalgeſellſchaften, 
wenn man eigene brauchbare Ideen hat? Man ſoll gar keine haben, ſondern ſich 
auf die Ausführung von Aufträgen beſchränken. Was nützen durch Geſetz ſanktionirte 
Rechte, wenn das der Koalition, das die wirthſchaftliche Lage der Ingenieure heute 
gebieteriſch fordert, genommen oder unwirkſam gemacht wird? Der Druck ſolcher 
Verhältniſſe laſtet ſchwerer als auf dem kaufmänniſchen auf dem techniſchen Be⸗ 
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‚amten, der ein langes und theures Studium Hinter fic) hat. Die ſoziale Stellung 
der Ingenieure iſt leidlich angeſehen; aber ſie werden meiſt ſo ſchlecht bezahlt, 
daß ſie nicht auftreten können wie andere Vertreter akademiſcher Berufe. Und 
auch die Behandlung läßt oft berechtigte Wünſche unerfüllt. Mancher Ingenieur 
ift geneigt, feinen Beruf zu verleugnen, und ſchämt ſich geradezu, ſich als ſolchen 
in der Geſellſchaft zu erkennen zu geben. Wer wundert fih darliber noch, wenn 
er hört, daß der Direktor eines großen Unternehmens einſt erklärte, ihm ſei ein 
tüchtiger Portier mehr werth als ein Dutzend Ingenieure? Und dem Angeſtellten, 
der nach ſolchen Kränkungen des Standesbewußtſeins der Unzufriedenheit gar zu 
lauten Ausdruck giebt, weiſt man einfach die Thür. Was ſoll er dann beginnen 
gegenüber der Macht des ‚von den Unternehmern geübten Koalitionrechtes“, die 
ihm jede neue Anſtellung ungemein erſchwert? Duckt er ſich aber, wie die meiſten 
thun, um als fleißiger und zufriedener Beamter zu gelten, ſo wird er bald um 
die ztrübe Erfahrung reicher fein, daß auch auf Melen Gebiet Vetternſchaft wich ⸗ 
tiger iſt als tüchtige Leiſtung. Und in Großbetrieben ſind die Abtheilungchefs 
oft fo eifersüchtig auf einander, hüten fie ihre werthvolle Pofition fo ängſtlich, daß 
jeder Angeftellte, der allzu viel Eifer zeigt oder fih gar für die Angelegenheiten 
des Nachbars intereſſirt, ihr Mißtrauen erregt. Daher auch die Geheimnißkrämerei 
und der gereizte Verkehrston der Bureaux unter einander, der oft über das unter 
gebildeten Menſchen Uebliche weit hinausgeht. Und mit den Herren Chefs ift auch 
nicht immer gut Kirſchen eſſen. Hört mal zu! 

Direktor: Sie find um eine Gehaltserhöhung eingekommen, Herr Ingenieur; 
die von Ihnen verlangte Summe iſt aber zu hoch. 

Ingenieur: Das kann ich nicht finden. 

Direktor: Wir gewähren ja alljährlich Gehaltzulagen, doch müſſen die 
Leiſtungen auch entſprechend ſein. Das trifft in Ihrem Fall nicht zu. 

Ingenieur: Können Sie darüber urtheilen? Sie ſind nicht Fachmann. 

Direktor: Doch. Ich habe ja Ohren. Niemand nennt Ihren Namen im 
Werk; man ſpricht ja überhaupt nicht von Ihnen. In allen Abtheilungen müßte 
er aber genannt werden. Und wir können bei dieſer Konjunktur keine hohen 
Zulagen gewähren. Auch ſind Sie ja von Haus nicht ſchlecht geſtellt. Sie er» 
halten monatlichen Zuſchuß; der wäre auch bei der von Ihnen verlangten Zulage 
noch nothwendig, wenn auch vielleicht nicht in gleicher Höhe wie bisher. 

Ingenieur: Ihre ſpionirenden Vertrauensmänner haben in dieſem Fall 
zuberläſſig gearbeitet. Unſere Firma feint ja darauf auszugehen, finanziell gut 
ſituirte Beamte anzuſtellen; oder verheirathete, die nicht viel zuzuſetzen haben und 
denen durch ihre Familie die Bewegungfreiheit genommen iſt. Die ſind geduldig 
undzausdauernd; und bie Anderen rechnen es fih zur Ehre an, bei der Firma en⸗ 
gagirt zu ſein. Mit der Konjunktur kanns nicht ſo ſchlimm ſtehen; wir liefern ja 
kaum weniger Fabrikate als in der beſten Zeit. e 

Direktor: Sie wiſſen eben nicht, wie ſchlecht die Preife Heute find. | 

Ingenieur: Das iſt allerdings eine andere Frage. Doch werden Sie mir 
zugeben, daß es nicht unbedingt nothwendig iſt, zu jedem Preis, ſelbſt mit Verluſt, 
unſere Fabrikate los zuſchlagen, nur damit das Werk beſchäftigt ſei. Dadurch wird 
ja schließlich doch nur erreicht, daß es mit dieſen Fabrikaten eben fo geht wie mit 
denen anderer Abtheilungen unſerer Firma. Deren Erzeugniffe wurden lange zu 
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тееп abgeſetzt, denen keine Konkurrenzfirma nachkommen konnte. Sie warer 
aber auch ſchlechter als alle anderen. Heute ſind dieſe Abtheilungen anderen Firmen 
nicht mehr fo überlegen. Die leiſten noch Tüchtigeres und fabriziren nicht ſchlechter, 
aber billiger als früher. Auch iſt die Konkurrenz gerade dabei, die von uns ge⸗ 
ſchaffenen Kartelle zu ſprengen, unter deren Schutz unſere Preiſe bis her florirten. 

Direktor: Sie halten fic) wohl für {ейт orientirt in unſeren Werken ? 
Welche Beziehungen haben Sie denn zu den anderen Abtheilungen? 

Ingenieur: Meine Verbindungen ſind nicht auf unſere Werke beſchränkt; 
ſie reichen auch bis zu Inſtituten, über deren Kenntniß unſerer induſtriellen und 
kommerziellen Angelegenheiten lein Zweifel aufkommen kann. Mir ſcheint jetzt bei⸗ 
nahe, daß Herr Riedler in einem Theil ſeines Vortrags über die „Entwickelung 
des techniſchen Studiums“ beſonders an unſere Geſellſchaft gedacht hat. Das Streben, 
Abtheilungchefs der Konkurrenzfirmen unter allen möglichen Verſprechungen zu uns 
zu locken, wird auf die Dauer nicht пй еп. Sie fühlen ſich bei uns nicht wohl 
und laufen bei der erſten Gelegenheit wieder weg. Hier iſt, offen geſagt, nicht nur 
das Gehalt unzureichend; auch ſonſt iſt Grund genug zur Unzufriedenheit. 

Direktor: Sie verlangen aber zu viel. Sie wurden vor zwei Jahren als 
Hilfsbeamter mit dem bei uns üblichen Anfangsgehalt für Hochſchulingenieure an⸗ 
geſtellt und haben nach einem Jahr ſchon eine Zulage von 16%, Prozent erhalten. 

Ingenieur: Das ſtimmt. Ich habe leider zwei Jahre lang für ein elendes 
Gehalt gearbeitet. Ohne auf die Klaſſifizirung der Beamten hingewieſen worden 
zu ſein, wurde ich in die zweite Klaſſe des Beamtenſtandes eingereiht und erſt acht 
Tage nach meinem Dienſtantritt erſuhr ich aus dem Anſtellungſchreiben, daß ich 
in die zweite Klaſſe gehöre. Der dagegen eingelegte Proteſt war vergeblich. Das- 
mir damals gegebene Verſprechen einer baldigen Beförderung iſt heute, nach zwei 
Jahren, noch nicht eingeldft. 

Direktor: Sie verlangen jetzt eine Zulage, die um 50 Prozent höher ſein 
ſoll als die des vorigen Jahres, außerdem Aufrücken zum Vollbeamten, womit 
eine Steigerung Ihres Gehaltes um 331, Prozent verbunden wäre. So hehe Bus 
lagen wurden bisher nicht bewilligt. Erklären Sie ſich mit der Beförderung zum 
Vollbeamten zufriedengeſtellt! 

Ingenieur: Das bedeutet eine Aufbeſſerung um nur 5 Prozent, die durch 
die um den ſelben Betrag erhöhte Gratifikation bedingt wäre. 

Direktor: Allerdings wurde im vorigen Jahr den Hilfsbeamten Gratifie 
kation gewährt. Sie haben aber keinen Anſpruch darauf. Na, wir wollen uns 
auf die Hälſte einigen. Oder überlaſſen Sie es einfach meinem Ermeſſen; dann 
können Sie ja noch immer thun, was Ihnen gefällt. Trauen Sie mir etwa nicht? 

Ingenieur: Ich habe weder zu Mißtrauen noch zu Vertrauen Grund. Ich 
kenne Sie ja nicht. Aber für Chicanen, wie ſie ſelbſt gegen alte Beamte beliebt 
ſind, bin ich kein taugliches Objekt. Außerdem ſchachere ich nicht mit Ihnen um 
die Gehaltserhöhung. Ich beſtehe auf meiner Forderung. Guten Morgen. 

Dieſer Dialog iſt nicht phantaſtiſchen Urſprungs. Die darin nur einem 
Dedrängten in den Mund gelegten Worte find allerdings aus den Unterhandlungen 
mehrerer bei verſchiedenen Gelegenheiten und bei verſchiedenen Firmen zuſammen⸗ 
geſtellt. Ich fürchte, daß die Zahl der jungen Leute, die ſich unter eigenen Ente 
behrungen und Familienopfern für dieſen Beruf vorbereiten, bald kleiner werden wird. 
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Der Ingenieur wirds erft beffer haben, wenn бет Kapitaliſt einſehen lernt, daß 
ohne tüchtigen Menſchennachwuchs auch die Induſtrierente verkümmern muß.“ 

Ein Kaufmann ſchreibt mir: 

Die Hauſſe in Otavi⸗Antheilen iſt unbegreiflich; und noch unverſtändlicher 
ift: daß dieſer Uebertreibung nicht von autoriſirter Seite entgegengetreten und dae 
mit dem Verluſt großer Theile des deutſchen Vermögens vorgebeugt wird. o 

Die Geſellſchaft hat im letzten Jahr ungefähr doppelt fo viel Erz wie im 
Vorjahr gefördert. Im Jahr 1907 hatte ſie laut Bilanz aus dem Bergbau einen 
Gewinn von 1 298 731,01 Mark erzielt. Aus dem Bahnbetrieb war ein Gewinn 
von 2125 503,19, zuſammen 3 424 234,20 erzielt worden. Nach unwiderſprochenen 
Zeitungnachrichten wird die Bahn, der hauptſächlich ernährende Theil der Ge⸗ 
ſellſchaft, verſtaatlicht werden und von der Ankaufſumme wird das Reich 18 Mil- 
lionen zur Rückzahlung an die Antheilinhaber verwenden, bei 200 000 Antheilen 
alſo 90 Mark per Stück zurückzahlen. Nach den Statuten beziehen die Antheilin⸗ 
haber auf das eingezahlte Kapital 6 Prozent Vorzugsdividende, nach Rückzahlung 
von 90 Prozent dieſes Kapitals alſo nur auf die verbleibenden 10 Prozent. Die 
Ankaufſumme, die das Reich zahlt, beträgt 22 Millionen. Nach der letzten Bilanz 
ergab das Bankkonto einen Reingewinn von 2 125 503, alſo eine ungefähr zehn⸗ 
prozentige Verzinſung des Ankaufspreiſes. Die Bahn iſt für dreißig Jahre an die 
Otavi-Geſellſchaft verpachtet gegen Zahlung eines Pachtzinſes von 6 Prozent. 
Ueber die Tarifpolitik der Pächterin verlautet nichts; doch iſt anzunehmen, daß 
der Gewinn der Otavi aus dem Bahnbetrieb auf einen gewiſſen Prozentſatz be⸗ 
ſchränkt iſt und daß bei ſteigender Rentabilität die Frachtraten reduzirt werden 
müſſen. Wenn man annimmt, daß das Reich der Otavi einen Gewinn von 4 Pro⸗ 
zent geſtattet, ſo würde er auf 22 Millionen 880 000 Mark betragen. Ein höherer 
Gewinn aus der Pachtung würde unwirthſchaftlich ſein und den Zweck der Ver⸗ 
ſtaatlichung illuſoriſch machen. Die Verſtaatlichung kann doch nur bezwecken, der 
Allgemeinheit billige Frachtraten zu ſichern und hierdurch die durch die Bahn eut, 
geſchloſſenen Diſtrikte zu heben. Danach iſt anzunehmen, daß, abgeſehen von den 
vorerwähnten (geſchätzten) 880 000 Mark Gewinn aus dem Bahnbetrieb, die Divi- 
dende allein aus dem Bergbau bezahlt werden muß. Unter der Vorausſetzung, 
daß dieſe Angaben richtig ſind, ergiebt ſich für den Beſitzer der Otavi⸗Antheile und 
Genußſcheine bei einem angenommenen Erwerbungskurs von 230 für die Antheile 
und 130 für den Genußſchein die folgende Verzinſung des Anlagekapitals: 

Otavi⸗Antheile nominell 100 Mark Kurswerth angenommen mit 230 Mark 
gleich 230 Prozent. Nach Abzug der Rückzahlung von 90 Prozent verbleiben no⸗ 
minell 10 Mark per Antheil mit einem Kurswerth von 140 Mark gleich 1400 Pro» 
zent. Genußſcheine: Kurswerth angenommen mit 130 Mark. 

Berechnung der Verzinſung. 

Gewinn auf Bahnpachtkonto angenommen mit 880 000 Mark 


Gewinn auf Bergbaukonto н „ 2500 000 „ 
(leiter gezeigter Gewinn) Total 3380 000 Mark 


auf Bergbau 1298 731 Mark 
Abzuziehen ſind 15 Prozent für Reſervefonds, Tan⸗ 


tieme, Aſſekuranzreſervefonds und Vortrag .. 507 000 Mark 
Bleiben zu verth eilen. 2 873 000 Mark 
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A. Antheile. Nominalwerth 2 000 000 Mark erhalten Vor- 
zugsdividende von 5 Prozent 100 000 Mark auf den 
Nominalwerth von 10 Mark baoaw uu 0,50 Mark 
Superdividende 50 Prozent von 2 773 000 Mark 
gleich 1386 500 Mark oder auf 200 000 Stück Antheile 
per Stück bar 6,94 „ 


per Antheil bar Totaldividende 7,44 Mark 
in Prozenten auf das Nominalkapital von 10 Mark 
GIG as a Le Be ТЬ OLS Aa Br 74,4 Prozent 
auf den Einſtandswerth von 140 Mark gleich. 5,31 „ 

B. Genußſcheine 

200 000 Stück Genußſcheine theilen fic) in ... 1 286 500, — Mark 
Dividende in Bar per Genußſchein 6,94 „ 
in Prozenten auf den Einſtandswerth von 130 Mark 
JJ; ͤ йлы aoe gs ek 5,34 Prozent 


Die normale Verzinſung für toloniale Paptere beträgt mindeftens 10 Prozent, 
da bei dieſen Unternehmungen ſtets das größere Riſiko berüdjichtigt werden muß. 
Dieſes Riſiko beſteht hauptſächlich in der Möglichkeit des Auftretens von Unruhen, 
Arbeitermangel, Seuchen, Dürren und bei Minen in der Erſchöpfung des Erz⸗ 
körpers. Dieſe normale Verzinſung von 10 Prozent auf den angenommenen Ein⸗ 
ſtandswerth der Otavi⸗Antheile und Genußſcheine kann erſt erzielt werden, wenn 
das Unternehmen 5 100 000 Mark zur Ausſchüttung bringen kann. Einſtweilen 
ſcheint die Geſellſchaft noch lange nicht in der Lage zu ſein, Dividenden von dieſer 
Höhe vertheilen zu können. 

Dem Vernehmen nach folen große Theile Бех; Antheile und Genußſcheine 
in die am Wenigſten kapitalkräftigen Gruppen des deutſchen Volkes gelangt ſein. 
Es heißt, daß kleine Commis, Handwerker und ähnliche Leute die glücklichen Er⸗ 
werber ſind. Vielfach wird eine weitere Steigerung des Kurſes bis auf 250 Mark 
per Antheil erwartet. Es iſt dringend zu erhoffen, daß die Geſellſchaft meine Dar⸗ 
ſtellung eingehend und in verbindlicher Form widerlegt. Die Antheile waren zum 
großen Theil im Beſitz der South African Company in London, einer Gee 
ſellſchaft, die zu den berühmten Kolonialgründungen des Dr. Scharlach gehört 
und für die Entwickelung der deutſchen Kolonie bisher ſo gut wie nichts geleiſtet 
hat. Dieſe Geſellſchaft hat, nach ihrem Geſchäftsbericht, einen großen Theil ihres 
Beſitzes an Otavi⸗Antheilen und Genußſcheinen in dieſem Jahre abgeſtoßen. Es 
wäre höchſt bedauerlich und volkswirthſchaftlich unverantwortlich, wenn die deutſche 
Otavi⸗Geſellſchaft mit ihrem Sitz in Berlin geduldet hätte, daß diefe engliſche Ges 
ſellſchaft die Kurſe trieb, um ihren Beſitz gut zu realiſiren, und wenn deutſches 
Geld in die Kaſſen dieſer fremden, der Entwickelung der deutſchen Kolonie nur 
hinderlichen Geſellſchaft gefloſſen wäre. Die Otavi⸗Geſellſchaft iſt, wie manche eng⸗ 
liſche Gründung, wohl ſchon bei der Geburt fo gründlich verwäſſert worden, daß 
nur die Gründer einen Vortheil einheimſen konnten und die ſpäteren Beſitzer der 
Papiere zu den jetzigen Kurſen entweder ihr Geld verlieren oder fih, nach der künſt⸗ 
lichen Treiberei, mit einer durchaus unangemeſſenen Verzinſung begnügen müßten. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. 
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Kommanditgesellschaft 


Max Ulrich & Co., auf Aktien. 


Berlin SW 11, Königgrätzerstrasse 45 


Fernsprecher: Amt VI, 675 und 875. Telegramme: Ulricus. 
Reichsbank-Giro-Conto. 


Bergwerksunternehmungen. 


IMURATTI 


Der Salamanderstiefel hat sich durch seine gediegene 
Ausführung und vorzügliche Passtorm in alle Kreise der 
Gesellschatt Eingang verschafft. Er gilt heute als das 
hervorragendste Erzeugnis der deutschen Schuhindustrie 


Fordern Sie Musterbuch H 


_ SALAMANDER 


Schubges. m. b. Н. 


Berlin W. 8, Friedrichstr. 182 


Einheitspreis. . . M. 12.50 Stuttgart Wien I 
Luxus-Ausführung M. 16.50 Zürich 


e Nerven "" Neocithin == 
Ludwig Katz, Berlin 


Unter den Linden 31. 
Vornebme Derren- und Damen - Moden, 


Apotheken 
Drogerien. 


Entwöhnung absolut zwang- 

los und ohne Entbehrungser- 

sen nung. (Ohne Spritze.) 
odesberg a. Rn. 


Dr, F.Müller’s Schloss Rheinblick, Bad 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben, 
I Prosp. frei. Zwanzlos.Entwöhn.v. 


Moderne Erdmannsdorler. Mö bel 


für Büro und Herrenzimmer 


Man verlange Kataloge: 


„B“ für Bibliotheken und Bücherschränke 
„H“ für Herrenzimmer und Privat-Büro 
„К“ für Kontormöbel 

„L“ für Klubsessel und Ledermöbel 


BEER г AAROSKE 


G. m. b. H. 
BERLIN C37. nur Hausvogteiplatz 12 


Insertionspreis fiir die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 МК. 


ar. 36. 


ropol- Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Die oberen Zehntausend 


Operette in 3 Akten nach einer Idee des 
Victorien Sardou v. Julius Freund. 
Musik von Gustav Kerker. 

In Szene gesetzt von Dir. Rich. Schultz. 


Victoria-Café 


Unter den Linden 46 


Größtes Café der Residenz 
Sehenswert. 


PGF INTERNATIONALE PHOTO- 
E de GRAPHISCHE AUSSTELLUNG 


N 
( DRESDEN 1909 


Ausstellungspalast # Mai-Oktober 


Kunst- und wissenschaftliche Photographie. 
Reproduktionstechnik. Industrie, Sonderaus- 
stellung für Lander- und Völkerkunde. Stern- 
warte und Kornsche Fernphotographie in 
Betrieb. Brieftauben-Photographie. Vorfüh- 
rungen für Belehrung und Unterhaltung. 
Vergnügungspark. Tombola. 
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Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: sonntag, Mittwoch, Freitag 


Im neuerbauten 


Jägerstr. 63 a „Moulin rouge“ 


А Д Montag, Dienstag, 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. 


Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
und Musik, Leipzig 61. 


Hohe Verzinsung 


bei absolut sicherer 
Capitalanlage erzielt man durch Kauf 
einer Rente bei der seit 1852 bestehen- 
den Allgemeinen Renten-Capital- und 
Lebensversicherungsbank 


Teutonia in Leipzig 


Vermögen Ende 1968: 100 Millionen Mk. 
Die lebenslängliche Jahresrente beträgt 
7. B. für einen 65jahrigen Herrn 10,95 %, 
für einen 75jähr. 16,45%, der Einlage. 

Neu: Sofort beginnende Renten 
mit Capitalriickgewahr im Todes- 
falle! Prospecte kostenfrei. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 


Treffpunkt der vornehmen Welt — 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Künstler-Doppel-Konzerte. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 


SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Magdeburger Privat-Bank, Magdeburg-Hamburg. 


Gegründet 1856. Aktienkapital u. Reserven ca. 40 000 000 M. Telegr.-Adr : Privatbanı. 
Filialen: Dessau, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Halberstadt, Halle a. S., Langensalza, Mühl- 
hausen i, Thür., Nordhausen, Sangerhausen, Torgau, Weimar, Wernigerode а. Н. — Zweig - 
niederlass ungen: Aken a. E., Bismark i. A., Burg b. M., Calbe a. S., Egeln, Eilenburg, 
Finsterwalde N.-L., Frankenhausen, Gardelegen, Genthin, Helmstedt, Hettstedt, Merseburg, Neu- 
haldensleben, Oschersleben, Osterburg, Osterwieck, Perleberg, Quedlinburg, Schönebeck a. E., Sonders- 
hausen, Stendal, Tangerhütte, Thale 1. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam). 
Kommandite in Aschersleben: Ascherslebener Bank Gerson, Kohen & Co. (Comm. Ges 
Ausführung sämtlicher bank geschäftlichen Transaktionen. 


Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Verlagsbuchhandlung Oester- 
held & Co, Berlin W. 15 bei, der eine kritisch-historische Wardigun und Bekimpfung 
des Christentums unter dem Titel: „Christentum und freies Denken“ von Anton 
Nyström ankündigt, worauf wir unsere Leser aufmerksam machen möchten. 
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XINTERNATIONALE 


KUNSTAUSSTELLUNG [ 


IM KGL.GLASPALAST. 
JUNI BIS ENDE OKTOBER 
== TÄGLICH GEÖFFNET. = 
<= MUNCHENER KUNSTLER MONCHENER 
GENOSSENSCHAFT.= SEZESSION 


‚Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöff. tägl. 9-7 Uhr. Eintritt 1 M. 


Berlins Кешек Vergnügungs-Park. 


Ee Gast- 
Dirigent 3 Dirigent 


Paul Lincke "WHITE cry Paul Lincke 


s- iter Botani 
0 «Уу e. 


4 Kapellm. Entree 25 Pfg. Effekt- 
Carl Zimmer. Beleuchtung 


Grosses 
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Bismarck in der Literatur. 


Ein bibliographischer Versuch von Arthur Singer. Mit Reproduktion der Titelseiten 
einiger seltenen Bismarckiana. Anhang: Das Geschlecht von Bismarck in der Literatur, 
Autoren- und Sachregister. Broschiert M. 10.—, in Leinen gebd. M. 12.—, in Leder 

gebunden, vom Autor signiert M. 
WE Ermöglicht die Zusammenstellung der Bismarck-Literatur über alle aktuellen politischen 
Fragen und bietet so ein förmliches Bild_der politischen_Ereignisse der letzten Jahrzehnte. 


Curt Kabitzsch (A. Stuber’s Verlag), Würzburg. 


In weitesten Kreisen hekannter Verlag 


kauft schnellst. u. bringt in geschmackvoll. Ausstattg. mit Erfolg Romane, Novellen, Gedichte 
heraus, trägt e. Teil d. Kosten. Coulante Zahlungsbeding. Zuschr. E. К. 56. Berlin W. 110. 


° die ihre Werke bei grossem Buchverlag 
с ri t $ t @ E r unter vorteilhaften Bedingungen verlegen 
Seine Freund od.sich selbst nach d. Handschrift charakterisiert zu sehen, 


wollen, wenden sich sub. Z. J. 86. an Haasen- 
ist nicht nur hochinteressant, sond. auch sehr wichtig! — 
Hochaktuelle Novität! 
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stein & Vogler A.-G., Leipzig. 
Vertrauens-Spezialist für Gebildete seit 1890! Prospekt 
gratis. Р. Paul Liebe, Psychologe in Augsburg I. Z. Fach, 
Frank Wedekind, s. Eigenart u. s. Werke. 
Von Dr. J. K a p p. 144 S. 1909. M. 2.70, geb. M. 4.—. 


Enthält ausführl. Analyse aller, auch d. ver- 
griff. u. konfiszierten Werke, Imperialismus 
u. Romantik, Krit. Studie v. Prof. Dr. Lic. 
E. Kretzer. 1909. Eleg. br. М. 2—. Der 
Ausruf in Hamburg. 120 kolorierte Blätter 
у. Prof. Suhr, nebst Erläuter. u. Einitg. Orig 
etreue Reprod. d. Ausg. у. 1806. Kompl. in 
0 Lief. aM, 5.—. Hamburgische Trachten. 
50 kolor. Blätter in Folio (23><35 cm) v. Prof. 
Suhr m. Einleitg. 10 Liefg. а M.7.—. Beide 
Werke nur in kl. nummer. Auflage. 
Die anormalen Männer- u. Frauengestalten 
in den Memoiren d. Markgräfin у. Bayreuth. 
Von H. Frei mark. 1908. Eleg brosch. M. 1.50. 
Ausführliche Verzeichnisse gratis u. franko. 
Herm. Barsdorf Verlag, Berlin W30, 
Aschaffenburger Strasse 161. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 

21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 

Wodernes Verlagsbureau (Curt Wigand).. 


Wie gewinnt man 


meue Lebensfreude? oder das Sexuale- 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probies Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 

Berlin W.150, Potsdämerstrasse 131. 


Geschäftliche Mitteilungen. 


е HI * ce bei Dresden, welche durch seltene Naturschönheiten sich 
Die „Lössnitz auszeichnet, erfreut sich beim Publikum einer zunehmenden 
Beliebtheit. Nicht nur für Gesunde, sondern auch für Kranke ist die Lössnitz seit Jahren 
ein sehr gesuchter Zufluchtsort geworden. Hier hat Herr Bilz auf einem der schönsten 
Punkte von Radebeul-Oberlössnitz sein Sanatorium errichtet, welches sowohl nach 
Lage, wie nach Einrichtung seinesgleichen suchen dürfte. Durch das ausserordentlich 
milde Klima ist hier der Aufenthalt im Freien schon zu einer Zeit möglich, wo die meisten. 
Gegenden Deutschlands und Oesterreich-Ungarns noch mit Schnee bedeckt sind. Sonnen- 
bäder können hier also auch im Frühjahr und Herbst genommen werden. Rechnet man' 
noch dazu, dass durch eine den verschiedenen Krankheitsformen angepasste vorzüglich 
renommierte Küche auch für die leiblichen Bedürfnisse der Patienten aufs beste gesorgt 
ist, so dürfen wohl alle Bedingungen erfüllt sein, den Aufenthalt in der Bilzschen Natur- 
heilanstalt Radebeul-Dresden, Schloss Lössnitz, zu einem angenehmen zu machen. 


Allen Erholungsvedürftigen, welche Freunde- 
Harzburger Jungborn. des Naturheilverfahrens sind, sei hiermit 
eine Kur empfohlen in dem Harzburger Jungborn, einer bei Bad Harzburg landschaftlich 
wie klimatisch herrlich gelegenen Naturheilaustalt »Sophienhöhe“. Die Anstalt steht in 
guter Leitung und erfreut sich des besten Ansehens in den vornehmsten Kreisen. Die 
Preise sind durchaus mässige, schon von Mk. 45.— an pro Woche erhält man volle Pension 
incl. Kur bei freier Benutzung der Luftparks und .Luftglashallen etc. Ein illustrierter 
Prospekt, der über alles Nähere Aufschluss gibt, wird jedem Interessenten auf Wunsch gratis- 
übersandt und bitte man von dem Besitzer Herrn G. Hanke in Bad Harzburg zu verlangen. 


H 66 Schon der Name Patzen- 
„Aecht Patzenhofer Biere“. fer sst erkennen, dass. 
der eigentliche Ursprung der Aecht Patzenhofer Biere im Bayern-Reiche — der Wiege der 
deutschen Braukunst — zu suchen ist. Nicht zuletzt diesem Umstande ist die Wert- 
schätzung zuzuschreiben, deren sich seit Jahrzehnten das Patzenhofer nicht allein im 
Deutsche. Reiche sondern auch im Auslande erfreut. Die Aecht Patzenhofer Biere zeichnen 
sich durch den sehr geringen Alkoholgehalt aus; sie sind dieserhalb, sowie wegen ihrer 
hervorragenden Bekömmlichkeit und der ihnen innewohnenden Nährkraft überall beliebt. 
-— Wer das Gebräu noch nicht kennt, versäume nicht, einen Versuch zu machen. Alle ein- 
schlägigen, durch Plakate besonders kenntlich gemachten Detailgeschäfte führen die 
Marke „Patzenhofer“. 
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Ei F h ti > Schon am 17. Juni tritt eines der 
ine H Ї In en nor isc en HU ч schönsten Touristenschiffe der Ham- 
burg-Amerika-Linie der Doppelschraubendampfer „Meteor“ von Hamburg aus seine erste 
diesjährige Nordlandreise an, die über das romantische Odde zur alten Hansestadt Bergen, 
und weiter über Gudvangen, "Balholmen, Aalesund, Molde und Naes zum tausendjährigen 
Drontheim führt, der altehrwürdigen nordischen Krönungsstadt, in der die Steine des 
mächtigen Domes von Wickingerfahrten und den Taten reckenhafter Vorzeithelden predigen. 
Auch für Ueberlandausflüge in die Gebirgs- und Seenwelt des nahen Innenlandes, zu 
Gletschern und Wasserfällen ist gesorgt. Eine grössere solche Tour führt die „Meteor«- 
Reisenden z. B. von Bergen über Vossewangen nach dem malerisch in felsumstarter Land- 
schaft gelegenen Touristenhotel Stalheim, von dem aus sich grossartige Ausblicke in die 
wilden Schluchten des Närödals bieten. Die erste Meteorfahrt dürfte daher Allen, die Herz 
und Auge an nordischer Frühlingsherrlichkeit erfreuen wollen, sehr zu empfehlen sein. 


Al Gia pe \\ 


Хх we eT 2 | 
Ausſte 2 


v. Wohnungseinrichtungen u. Erzeugniſſen der Verliner 
Holz⸗Induſtrie in den Ausſtellungshallen am Zoo. 
Geöffnet Eintritt Täglich 


10—8 Ahr 1 Mark Konzert 


Daceckareer | 

Jungborn! 
Gr. Luftparks mit Lufthauskolonie, Glashallen | 
u. Turngerät. Anerkannt vorzügl. Verpfl. | 


Preis v. 45 M. aulw. d. Woche. Іа. Referenzen 
b. i. d. höchst. Kreise. G. Hancke. 


Schockethal cf. 


Physikal. diätet. Heilanstalt mit modern. Ein- 
richtg. Gr. Erfolg. Entzück. sehr geschützt. Lage. 
Zeitig. Frühling, mäßig. Sommertemp. Prospekt 
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gratis. Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


` DeZiegelroth ` 


früher Zehlendorf. 


Krummhübel 


Riesengebirge 


Sanatorium 


und Erholungsheim. 


Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 


Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, 


d’Arsonvalisation, 


heizbare Winterluftbäder, 


behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskranke. 


Illustrierte Prospekte frei. 


Chefarzt Dr. Loebell. 


&. Radebeul BEE 


ОИ Gute Heilerfolge. Prospecte frei 


Sanatori mD Hauffe 


Ebenhausen 
Obb. bei München 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlagerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige. Beschränkte Krankenzahl. 
—— 


Gebirgsluftkurort und Solbad. 


Mehr als Silber und Gold hebt Krodos heilige 
Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz der Schätze: 


Wohnungsbuch Ё 


Jll. Führer, 
mit allen Preisen, Brunnen- 
broschüre frei durch 


Herzogl. Badekommissariat 
Kurzeit 15. Mai bis 15. Oktbr. 


— Genesung! 


Westerland 


25000 Besucher ө 
Familienbad 


Modernes Warmbadehaus mit grossem Inhalatorium, Luft- und Sonnenbad, 
Belicbtestes Nordseebad mit slarkstem Wellenschlag. Meilenlanger, samt. 
weicher, »taubfreier Strand. Prospekte kostenlos durch die Badedirektion 
Westerland und durch alle Reisebureaus und Eisenbahn-Auskunftstellen. 


Sylt 
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Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 8000 000 M. 
281, 28%, 20, 284, 285 Dortmund. ee А 


Ausführung allerin das Bunkfuch einschlagenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung, 

An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, 

sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover. 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen 

Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 

Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 
nischer Erbschaftsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 


б Rüsselsheim č 
| ы Nahmaschinen 
` Fahrräder 


Motorwagen 


` Men verlange Preisliste. ; 


ACHTUNG! 


50000 Paar Schuhe 


4 Paar Schuhe für nur M, 8.—. 
Wegen Zahlungsstockung mehrerer grossen 
Fabriken wurde ich beauftragt einen grossen 
Posten Schuhe tief unter dem Erzeugungs- 
preis loszuschlagen. Ich verkaufe daher an 
jedermann, 2 Paar Herren- und 2 Paar 
Damen-Schnür-Schuhe, Leder braun oder 
schwarz, galoschirt, mit stark genageltem 
Lederboden hocheleg. neueste Façon. Grösse 
It. Nr. Alle 4 Paar kosten nur 8 M. Versand 

er Nachnahme. R. BERGER's Schuh- 
xport, Oswiecim Nr. 73. 
Umtausch gestattet oder Geld retour. 


Vornehmer Landaufenhalt 


auf herrlich mitten im Walde an gr. See gel. 
Schloss, ca. 80 km. v. Berlin, m. Auto u. Bahn 
leicht erreichb., f. christl. Familien, einz. Pers., 
auch Damen, zu jeder Jahreszeit geboten. 
Vorzügliche Unterkunft u. Verpfl., vielseitige 
Jagd. Olferten unt. „v. R.“ an Gerstmann’s 
Annoncen-Bureau, Berlin W9. 
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Aufnahme mit Busch Bis Telar F: 7. 


Busch-Objektive und Kameras sind von unübertroffener 
Leistung bei mässigen Preisen. 


Neuheiten = 
Bis Telar Е: 7 Tele- Objektiv für Momentaufnahmen. 


Doppel-Leukar-Anastigmat F: 6,8. 


Kataloge gratis und franko. 


EMIL BUSCH A.-G., Optische Industrie, RATHENOW. 


re 28000 e : 


geliefert. 


о: Werke A. в. 
Berlin SW. Loic 


„ап der Kochstr. g 
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ae 
AR 


BE IE NE VE NE a 
AN AR 76 76 A 2 


E М YE VE EIERN 


Die Inseraten-Annahme 


für 
„Die Zukunft‘ 


befindet sich jetzt 


SW. 68, Kochstr. 13a. 
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Ni 


Der grösste Triumph 


englischer Präzisioms mechanik 


ist die neueste 


„SKAND IA“ 


Schnellschreibmaschine 


mit sofort und dauernd sichtbarer Schrift. 


Preis komplett mit Kassette und Zubehör M. 375.— 


Kostenlose Vorführung und Kataloge durch das 
Europäische Centraldepöt der Skandia-Fabrikate 


Skandinavia Kommanditgesellschaft 
Kaprowski & Cie., Berlin W. 8, 


Kronenstraße 61 — 63. 
Telefon Amt |, 8926. 


Solvente Vertreter gesucht, wo nicht vergeben. 
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Betriebsgesellschaft m. b. H. 


Friedrichstr. 110-112 BER LIN. Oranienburgerstr. 54-56a 


Frühjahrs - Neuheiten 


Damen-Konfektion е е ә 
Damen-Hite ə ə > es» 


Herren-Konfektion е е 
(Eigene Maass-Ateliers) 


Herren-Hüte (Mayser- Hüte) 
Handschuhe œ e ә 
Schuhwaren 2 s æ ә 
Herren- u. Damenschirme 


U. S. W. 


Beste Qualitäten. Billigste Preise, | 


Ferner: 


Mébel- und Wohnungs- Einrichtungen 
Gardinen, Teppiche, Wirtschafts-Artikel 


Ar. 36. — Die Zukunft. — 5. Juni 1909. 


Bevor Sie Ihren Reifeplan endgiltig 
feſtlegen, verlangen Sie bitte koſten⸗ 
frei von der Deutſchen Levante-Linie, 
Hamburg, deren illustrierten Proſpekt 


über cts 


Erholungs- u. Vergnügungsreiſen 
zur See. 


we 


Е 


Siedrung & Belgard ½ 
> BERLIN W. 9, Bellevuestr. 41 vis-à-vis Hotel Se 


Salon eleganter Pariser 1 | 


D-Züge 
Berlin-München 
bis 


Rudolstadt 


Wegen Wagenfahrt 
1½ Stunde) durch 
das Schwarzatal 


Huebner, 
W 


Mamp es Gute Stube 


gegenüber рез ОШ Friedrichstrasse 
vornehmste Tikör- Stube Ke apa bl dN 
Extrafeine Liköre und Früh ſt еа: Weine. 


NATÜRLICHES A SBA Д SPRUDELSALZ 


istdas allein echte Karlsbader 


Vor Nachahmungen und Falschungen wird gewarnt. 


ө пета Krema ө 
те реѕ. de 0 
Nur п Teint‘ à Tube 60 Pfg. 


Hetaera-Hand-Krema 
nur für Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pi. 
Chem. Laborat. lletaera, Dresden 10. 


Dr. Möller's Sanatorium 


Brosch. fr. Dresden- Loschwitz. Prosp. fr. 


Diätet. Kuren nach Schroth. 


Photograph. 
Apparate 


Neueste Modelle mit erstklassiger 
Optik renommierter optischer 
Firmen zu Original-Preisen. 
Modernste Schneiliocus-Cameras. 


Bequems eilzah 
Ohne jede ена! lung 


Binocles und Ferngläser. 
Illustrierte Kataloge kostenfrel. 


Schoenfeldt & Co! 


(Inhaber Hermann Roscher) 
nechn.- M. 


„Schaneberrge SL. N 


schliessungen 

Ehe-, rechtsgiltige, in Eng In nd 
osp. Ir: ges in El 59 pig. 

Brock & Co. London, E. C. Queenstr. 90/9. 


Sommeraufenthalt. 
Im herrlichen Zackental! 


Wohnungs, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tax von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau.T,?1. 


Petersdort „Ш, ‚Riesengehirge 


für chronische ante ae еп, пец- 
rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände 
Diätetische, Brunnen-u. Entziehungskuren, 
Für Erl ungsuchende, Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 


nebeltreie, nadelholzreiche Höhenlage, 

Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 

Näheres die Administration їп 
NN Mack ANV 11 


ee INS әшурииру 
-иәррләѕвиг 


| n JUNYNZ 610 


"USUOHIPIÄCH-UIUOUUF әўә?}їтирв YMNP Samos 
29% TA мФзыәд DET SUIA 80 MS u, ‘(oun vod 


Henkell Trocken 


